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mundo Reisen nach Kroatien!
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•  Übernachtung im 4-Sterne Hotel
•  Halbpension inkl. ausgewählter Getränke
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Foto auf der Titelseite: Einst auf kahler Höhe, heute zugewachsen, ein Wachtturm im ehemaligen Grenzbereich zwischen 
Pötenitzer Wiek und Dassower See. Berichte zum 9. November 1989 ab Seite 306            (Foto: Karl Kotz)

Ausstattungen Lübecker Wohnhäuser, Teil 4

„Schöner schwanger“ unter Heiligen –  
im Haus Königstraße 51
Von Manfred Eickhölter

Ein kleines Giebelhaus mit schlichter 
Fassade, in zwei großen Schaufenstern 
eine zurückhaltende Angebotsdekoration, 
über der Eingangstür ein fröhlich locken-
des Ladenschild, das ist der Auftritt von 
Nr. 51 in der Königstraße, gegenüber von 
Karstadt, gleich neben dem riesigen Ein-
trittstor in die König-Passage. Im März 
2017 hat Harun Bayraktar die Geschäfte 
„Schöner schwanger“ übernommen. Die 
Lübecker Filiale war zu diesem Zeit-
punkt in der Fleischhauerstraße. Am er-

sten Oktober desselben Jahres öffnete die 
Boutique für Umstandsmoden in der Kö-
nigstraße. „Manchmal, nach Feierabend, 
laden meine Frau Feride und ich Freun-
de ein, zünden Kerzen an und sitzen auf 
unserem Sofa hier und plaudern. Ein so 
schöner Ort, und wir können ihn täglich 
erleben!“, schwärmt Harun Bayraktar.

Tatsächlich ist es dem „leidenschaftli-
chen Kaufmann“, wie er sich selbst augen-
zwinkernd nennt, gelungen, die Laden-
einrichtung so transparent zu gestalten, 
dass jeder Besucher des Geschäftes sofort 
bemerkt, ein besonderes, ein historisches 
Haus zu betreten. Die Diele ist sehr lang 
und schmal, die hohe Decke wird getragen 
von Balken aus seltenem Eschenholz, ge-
schlagen im Jahr 1273. Wer innehält und 
sich umschaut, wird entdecken, dass die 
Wände ringsum Spuren, Reste von Wand-
malerei zeigen. Der gesamte Raum wurde 
um 1300 in einem Zug ornamental und fi-
gürlich ausgestaltet. Das Programm, es ist 
im hinteren Teil der Diele zu erahnen, ist 
bis heute nicht vollkommen entschlüsselt. 
Die Botschaft des Auftraggebers, vermut-
lich ein Bankier aus der hochherrschaft-
lichen Familie der von Morum, ist nicht 
wirklich enträtselt.

Königstraße 51 ist für viele Lübecker 
eine besondere Adresse. 1991/92 wurde 
das Haus vor dem Abriss bewahrt. Sogar 
die BILD-Zeitung berichtete in großer 
Aufmachung von spektakulären Malerei-
befunden, die nur knapp gerettet werden 
konnten vor dem Bauwillen von Inve-
storen, die ein Einkaufszentrum planten. 
Die König-Passage eröffnete 1993, Kö-

nigstraße 51 wurde überplant und blieb 
erhalten.

Heute nicht mehr erkennbar, hatten 
sich Verlag und Druckerei der Lübecker 
Nachrichten im Verlaufe der 100 jährigen 
Firmenentwicklung in mehreren Häusern 
der Königstraße ausgebreitet. Nun war 
der Verlag ausgezogen und Abrissbagger 
rückten an. Da verbreitete sich von Mund 
zu Mund das Gerücht, im Haus Nr. 51 sei 
ein mittelalterlicher Saal entdeckt wor-
den., möglicherweise der Versammlungs-
raum einer Vereinigung vornehmer Kauf-
leute. Die Rede kam auf den Artushof in 
Danzig und das Schwarzhäupter-Haus in 
Riga.

Das Restauratoren-Ehepaar Linde und 
Karl-Heinz Saß machte sich ans Werk, 
behutsam, Schicht um Schicht, wurden 
Raumdekorationen aus sieben Jahrhun-
derten vor den mittelalterlichen Brand-
mauern abgetragen, Rigipsplatten, Panee-
le, Kacheln. Kein „Artussaal“ wurde ent-

Schaufenster am Haus Königstraße 51

Die Sozialpädagogin Feride und der 
Kaufmann Harun Bayraktar auf dem Gäs-
tesofa  (Fotos: ME)
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deckt, sondern etwas nicht nur für Lübeck 
Einmaliges, eine dreizonige Ganzraum-
ausstattung. Mit seltenen Marienrosen 
unten, in der Mitte ein Band mit arabi-
schen Schriftzeichen und darüber eine ge-
schlossene Reihe von gemalten Schilden, 
geschmückt mit Wappen und Helmen und 
Helmzierden, dazwischen zarte Zweige 
und wilde Vögel.

Dort aber, wo sich Bewohner und 
Besucher in den alten Zeiten zu versam-
meln pflegten – das war im hinteren Teil 
der Diele vor den Hoffenstern –, dort ent-
deckte das Restauratoren-Paar Saß eine 
Scheinarchitektur, eine gemauerte und 
gemalte Imitation eines Gebäudes, einer 
Burg oder eines Schlosses. Den Eingang 

behütet eine überlebensgroße Christopho-
rus-Darstellung, aus drei Fenstern schau-
en drei Heilige auf Thronen sitzend von 
oben herab. Was ist das?

Mehrere Fachaufsätze erschienen in 
wenigen Jahren aufeinander folgend. Die 
den sitzenden Heiligen beigegebenen latei-
nischen Schriftbänder wurden entziffert: 
„Das Abendgebet der Männer“ – „Nach 
Birnen Wein“ – „Obwohl reich, wirst Du 
nicht ewig leben“. (Übrigens: Wein wurde 
damals am liebsten nach dem Verzehr von 
süßen Birnen getrunken, denn der im Nor-
den verkostete Rebensaft war sauer.)

Es blieben und bleiben Fragen: Ist der 
junge Heilige eine Darstellung des norwe-

gischen Königs Olav, der um 1100 heilig-
gesprochen wurde, oder ist es der junge 
König Salomon? Wer vor der Wand steht 
und mit bloßem Auge hinaufschaut, wird 
sich fragen, warum es die Unsicherheit in 
der Zuordnung gibt, ein König David in 
mittlerem Alter und ein sehr alter Moses 
sind doch auch im Spiel. (Den einen er-
kennt man an der Leier, den anderen an 
einer Kopfbedeckung mit Hörnern.) Wer 
jedoch die Detailfotografien der Restaura-
toren vor sich hat, wird vorsichtig. Man 
sieht ein Lilienzepter in der Hand des jun-
gen Heiligen und auf seinem Haupt trägt 
er eine „moderne“ Königskrone. Auch fin-
det sich auf einem der Schilde in der Diele 
das Wappen des Königreichs Norwegen.

Gemalte Architektur und oberer Abschnitt 
einer Christophorus-Darstellung

Darstellung eine jungen Heiligen: König 
Olav oder König Salomon?

Darstellung eines Heiligen im Mannes-
alter, König David mit der Leier
 (Fotos: Linde und Karlheinz Saß)
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Ungelöst bis heute ist auch die Fra-
ge, warum die aufwendige, künstlerisch 
hochwertige Malerei schon nach wenigen 
Jahrzehnten um 1350 mit einem banalen 
Muster aus gemalten Fugen überdeckt 
wurde. Wir werden es eines Tages viel-
leicht erfahren von einem klugen, weitge-
reisten Leser solcher Bildprogramme wie 
dem in der Königstraße.

Wir sollten aber wissen, dass sich 
unter der Diele eine hochwertige mittel-
alterliche Kelleranlage befindet, die sich 
unter mehreren Häusern erstreckt. Und 
wir könnten uns daran erinnern, dass über 
der Diele, die uns mit ihren Heiligen ins 
späte Mittelalter führt, bis 1989 der Verle-
ger Charles Coleman sein Büro hatte. Mit 

seinem Namen verbindet sich die 1972 
abgehaltene Tagung „Rettet Lübeck“, die 
von seinen Lübecker Nachrichten, von 
Bürgermeister Werner Kock und von der 
Vorsteherschaft der Gemeinnützigen ge-
meinschaftlich getragen wurde. Damals 
wurde angeregt, die ganze Altstadt zu er-
halten. Charles Coleman selbst sanierte 
große Gebäude, wie etwa zwei Brauhäu-
ser in der Wahmstraße oder das derzeitige 
Hotel 1216 in der Alfstraße 38.

Und Charles Coleman bot Altstadt-
freunden wie Manfred Finke, Ulrich Bü-
ning und Klaus Mai eine repräsentative 
Publikationsmöglichkeit. 1988 erschien 
das bis heute unübertroffen anschauliche 
Buch „Historische Häuser in Lübeck“. 

Der Verleger hat es nicht mehr erlebt, 
dass ein Stockwerk unter seinem Schreib-
tisch Heilige von den Wänden schauen. 
Ich stelle mir vor, Charles Coleman hätte 
sofort das Geld für die Einrichtung eines 
Welterbe-Zentrums im Haus Königstraße 
51 locker gemacht, er war so.

Die Lübecker Harun und Feride Bay-
raktar werden gelegentlich aus dem Nahen 
Osten besucht und viele ihrer Gäste wun-
dern sich, dass in Lübeck ein solcher Kul-
turschatz frei zugänglich besichtigt und 
privatwirtschaftlich genutzt werden kann. 
Das ist wohl keine ausdrückliche Absicht, 
sollte es aber sein: Das UNESCO-Welt-
kulturerbe schließt die Verpflichtung ein, 
das Erbe zu hüten und zu pflegen. Mit sei-
ner Vergabe ist aber auch eine Einladung 
an die Welt verbunden: Kommt und seht, 
was uns allen gehört.

Literatur
 Manfred Finke: Lübecker Kaufmannsgeist auf der 

(Müll-)Kippe. Du bist zwar reich, aber du lebst 
nicht ewig. LBll, H. 12, 6. Juni 1992, 169, 175-
178.

 Michael Scheftel: Die Kammer des Herrn Bertram 
Stalbuc? Befunde zur Innenausstattung Lübecker 
Bürgerhäuser an Brandmauern aus dem späten 13. 
Jahrhundert. In: Manfred Gläser (Hrsg.): Archäo-
logie des Mittelalters und Bauforschung im Han-
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Rostock 1993, 409-416; 
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Aus Worten werden Lieder
„Grüner Kreis Lübeck“ erhält   
Prämierung 2019

„Aus Worten werden Lieder“, so lautete 
die melodienfreudige Einladung des Vereins 
Grüner Kreis zusammen mit dem Interkultu-
rellen Kinderchor „Die Marienis“ der Marien-
schule unter Leitung von Gayane Gotenova. 
Am 6. Juni erfreuten Schülerinnen und Schü-
ler verschiedener Nationen mit ihren mehr-
sprachig dargebotenen Liedern und ihren far-
benprächtigen Kostümen eine begeisterte Be-
sucherschar inmitten Lübecks blütenreicher 
Bühne, dem als Gartendenkmal geschützten 
Schulgarten.

Auch wenn der stimmungsvolle Auf-
tritt witterungsbedingt in dem neu errich-
teten Gewächshaus stattfinden musste, 
harrten die vielen Konzertbesucher gut 
beschirmt unter dem Baumbestand davor 
aus und bedachten mit viel Applaus den 

beglückenden Auftritt der fröhlichen jun-
gen Sängerinnen und Sänger, begleitet am 
Klavier von ihrer Chorleiterin.

Es ist inzwischen Tradition, dass der Grü-
ne Kreis mit dem Interkulturellen Kinderchor 
kooperiert und Klangerlebnisse besonderer 
Art präsentiert. Wiederholt waren diese feste 
Programmpunkte im Veranstaltungskalender 
des Schulgartens, doch erst recht im Rahmen 
des „Interkulturellen Sommers“ der Volks-
hochschule Lübeck.

Ca. 130 Veranstaltungen wurden in die-
sem Jubiläumsjahr realisiert, die das Zusam-
mentreffen von Menschen unterschiedlich-
ster Kulturen, Religionen und Herkunft für 
unsere Stadt bereichern. Die Schirmherr-
schaft hatten in diesem Jahr Senatorin Frau 
Kathrin Weiher und Schulleiter Herr Jörg 
Rosenberger von der Grundschule am Kog-
genweg übernommen.

Aus der beeindruckenden Vielfalt wur-
den von Mitwirkenden der Strategiekom-
mission der Bürgerakademie 11 Finalisten 
gewählt, zu denen auch „Grüner Kreis 
Lübeck e.V.“ und der Interkulturelle Kin-
derchor „Die Marienis“ zählten. Am 25. 
September erfolgte dann die Prämierung 
im Audienzsaal des Rathauses.

Unter großem Beifall konnte der Verein 
nicht nur eine ehrende Urkunde als Aner-
kennung für die Veranstaltungsidee entge-
gennehmen, sondern erhielt zusätzlich die 
erstmalige Prämierung mit einem Sonder-
preis als kreativer und nachhaltiger Beitrag 
zum Thema Interkulturalität, dotiert mit 
100 Euro. Das anteilige Preisgeld spendete 
der Grüne Kreis spontan den „Marienis“ 
für ein Pizza-Festessen des Chores, der aus 
Worten Lieder werden lässt. 

Gundel Granow

Darstellung des alten Propheten Moses, 
auf seinem Haupte fragmentarisch zu  
erkennen: Kappe mit Hörnern  (Foto: Saß)
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Meldungen

Verein für Lübeckische  
Geschichte

Do, 14. November, 18 Uhr, 
Archiv der Hansestadt, Müh-
lendamm 1-3, Lesesaal
Kopf ab oder Geld! Tot-

schlag, Strafe und Sühne im spätmittel-
alterlichen Lübeck
Dr. Kilian Baur M.A., München
Hängen, Köpfen, Rädern – das Gruselka-
binett körperlicher Strafen ist in populären 
Vorstellungen vom „finstren“ Mittelalter 
fest verankert. Der Vortrag widmet sich 
einer weniger bekannten Alternative, die 
sich im Fall von Totschlagsdelikten bot: 
der Sühne. Durch diese wurde mittels 
Geldzahlungen und anderer Leistungen 
ein Ausgleich zwischen Opfer- und Täter-
seite hergestellt.

Gesellschaft für Geographie 
und Völkerkunde

Do, 14. November, 19 Uhr, 
Vortragssaal des Museums für 
Natur und Umwelt, Muster-

bahn 8, Ecke Mühlendamm
Mehr als nur Rückgaben … Neue 
Blicke auf die Lübecker Völkerkunde-
sammlung 
Dr. Lars Frühsorge, Leiter der Völker- 
kundesammlung
Die Lübecker Völkerkundesammlung ist 
nicht nur ein wichtiger Mosaikstein im 
Erbe der Weltkulturen, sondern auch ein 
einmaliges Zeugnis der Stadtgeschichte. 
Welche Rolle spielten Lübecker Bürgerin-
nen und Bürger in den europäischen Ko-
lonialreichen? Wie gelangten die Objekte 
hierher? Und welche Chancen eröffnen 
Kooperationen mit den Herkunftsgemein-
schaften, auch jenseits der Frage von Re-
stitutionen?
Eintritt: frei – Spende erbeten.

Gemeinnütziger Verein 
Kücknitz

Mo, 11. November, 19:30 − 21 Uhr, Café 
Credo, Kirchforum Alte Post, Straßenfeld 2
Rede-Zeit − Offener Gesprächskreis

Kunsttankstelle

Bis So, 24. November, Wallstraße 3-5, 
Eintritt frei
Alma Rosé und das Mädchenorchester 
in Auschwitz
Michaela Berning-Tournier
Alma Rosé entkam dem sicheren Tod, 
weil man sie als Musikerin erkannte und 

man ihr die Aufgabe erteilte das weibliche 
Lagerorchester zu leiten. Auf diese Weise 
gelang es ihr, etlichen Frauen das Leben 
zu retten. Sie selbst starb 1944 an den Fol-
gen einer Lebensmittelvergiftung.
Die Ausstellung zeigt 18 großformatige 
Tuschezeichnungen, die das Leben der 
Musikerin wiedergeben. Zur Vernissage 
liest Peter Fischer aus der Vita der Geige-
rin.
Öffnungszeiten: Do bis Fr, 14-18 Uhr, Sa 
bis So 11-16 Uhr

Museumsquartier St. Annen 

Mi, 20. November, 19:30 - 21:00 Uhr,  
St.-Annen-Straße
Erfahren, woher wir kommen
Georges Simenon: Der kleine Schneider 
und der Hutmacher 
Lesung mit Wolf-Dietrich Sprenger, Kom-
mentar: Hanjo Kesting. Mit seinen über 
200 Romanen wurde er zum meistgele-
senen Schriftsteller des 20. Jahrhunderts 
und auch zum meistverfilmten. Doch 
hat diese Popularität Georges Simenon 
eher geschadet. Gabriel García Márquez 
nannte ihn „den größten Schriftsteller 
seiner Zeit“. Die Erzählung „Der kleine 
Schneider und der Hutmacher“ entstand 
1948 in Simenons amerikanischer Zeit 
und wurde später zu dem Roman „Die 
Phantome des Hutmachers“ umgearbeitet. 
Veranstalter: Verein der Freunde der Mu-
seen für Kunst und Kulturgeschichte

Natur und Heimat

Mi, 20. November, Treffen: 
08.45 Uhr Bahnhofshalle/
Hintereingang, Zug 09.03 
Uhr
Rund um Lüdersdorf

Halbtagswanderung, ca. 11 km, Gruppen-
fahrschein
Kontakt: Gudrun Meßfeldt/Tel. 493844

Sa, 23. November, Treffen: 07.50 Uhr 
ZOB, Bus 335
Rehna − Möllin
Tagesausflug, ca. 10 km, Mittagseinkehr 
im Rauchhaus
Anmeldung bis 30.10. bei Hilde Veltman/
Tel. 604700

So, 24. November, Treffen: 08.45 Uhr 
(Treffpunkt wird bei Anmeldung bekannt-
gegeben.)
Raisdorf/Schwentine 
Beobachtung der Wasseramsel und mit 
Glück der Gebirgsstelze und des Eisvo-
gels, Rucksackverpflegung, Gruppenfahr-
schein DB, begrenzte Teilnehmerzahl,
Anmeldung bei Karin Saager/Tel. 892205

So, 1. Dezember, Treffen: 08.45 Uhr, 
Bahnhofshalle/Hintereingang, Zug 09.03 
Uhr
Schloss Willigrad
Weihnachtlicher Rundgang, ca. 13 km, 
Kaffeeeinkehr, Gruppenfahrschein
Anmeldung bis 23.11. bei Hilde Veltman/
Tel. 604700

Sie finden uns auch im Internet:
www.luebeckische-blaetter.info

Litterärisches Gespräch
Do, 21. November, 19.30 Uhr, Königs-
traße 5, Bildersaal, Eintritt frei
„Die schöne Stadt“ − Literarische   
Spaziergänge durch Salzburg
Vortrag und Gespräch mit Jutta Kähler
„Die schöne Stadt“ – nicht nur diesem 
Gedicht Georg Trakls begegnen wir 
auf einer Tafel bei dem Spaziergang 
durch die Mozartstadt. In dieser schö-
nen Stadt, am Residenzplatz, findet am 
30. April 1938 die Bücherverbrennung 
statt, darun-ter auch die Werke Stefan 
Zweigs. Salz-burg ist auch die Stadt 
der Kindheit und Jugend von Thomas 
Bernhard. Jean A-méry begeht 1978 im 
Hotel „Österreichi-scher Hof“ Suizid. 
2018 erhält der in Salzburg lebende Karl 
Markus Gauß den nach  Jean Améry be-
nannten Literatur-preis. Inzwischen ist 
die Stadt  auch Schauplatz von Regio-
nalkrimis wie dem „Jedermannmord“. 
Nicht alles ist so zuckrig wie eine Mo-
zartkugel…
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Dienstagsvorträge

Di, 12. November, 19.30 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Eintritt frei
Bildungsungerechtigkeit beginnt mit der Geburt
Prof. Dr. Hans Arnold, Lübeck
Kinderfreundliche Gesellschaft? Wen grenzt sie aus? Chancenge-
rechtigkeit? Lassen wir zu, dass ein ungünstiges soziales Umfeld, 
in das ein Kind hineingeboren wird, dominant über seine Lebens-
perspektive entscheidet? Was könnten wir tun?
Gemeinsam mit dem Förderverein für Lübecker Kinder e. V.

Di, 19. November, 19.30 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Eintritt frei
Wie die Evolutionstheorie entstand   
und unser Weltbild veränderte
Dr. Wolfram Eckloff, Reppenstedt
Die enorme Vielfalt in der Natur und Erklärungsversuche hierfür 
führten bereits vor Darwin zu Evolutionsideen. Die Entdeckung 
der kausalen Zusammenhänge blieb indessen Charles Darwin 
vorbehalten.
Gemeinsam mit dem Naturwissenschaftlichen Verein

Di, 26. November, 19.30 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Eintritt frei
„Es war am Ende kein Unglück ...“    
Emilie und Theodor Fontane in ihren Ehebriefen
Eva-Maria & Bernd M. Kraske, Hamburg
Die Briefe verdichten sich zu kleinen, überaus lebendigen Stim-
mungsbildern, durchaus getragen von Humor und ironischem 
Darüberstehen wie auch von feiner Skepsis und der Einsicht, die 
Dinge so zu nehmen wie sie einem nun mal begegnen. 
Bernd M. Kraske war mehr als 30 Jahre lang Leiter der Kultur-
einrichtung Schloss Reinbek. Seine Frau, Eva-Maria, ist Autorin 
und Sängerin mit vielfacher Bühnenerfahrung.
Gemeinsam mit dem Lübecker Autorenkreis und seinen Freunden

mittwochsBILDUNG

Mi, 27. November, 19.30 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Eintritt frei 
Bildungsgerechtigkeit - nur gemeinsam mit den Eltern!
Ursula Düll-Esse
Eltern sind unverzichtbar für eine gesunde kindliche Entwicklung. 
Häufig brauchen Eltern dafür Unterstützung. Entscheidend ist, dass 
Eltern Hilfe annehmen können. Welche Faktoren sind für die Inan-
spruchnahme von Hilfesystemen wesentlich? Ein Perspektiven-
wechsel regt an, die gesamte Umgebung aus Sicht der Familien zu 
betrachten und damit die Inanspruchnahme von Hilfen zu stärken. 
Einführung: Antje Peters-Hirt

Theater Partout

Sa, 23. November, 20 Uhr, König-
straße 17
Die Niere
Komödie von Stefan Vögel
Arnold steht vor dem größten Tri-
umph seiner Karriere: Der Starar-
chitekt soll im Herzen von Paris den 

„Diamond Tower“ bauen. Da kommt es total ungelegen, dass bei 
der alljährlichen Vorsorgeuntersuchung bei seiner Frau Kathrin 
eine Niereninsuffizienz diagnostiziert wird. Letzte Aufführung!

Theaterring

Fr, 15. November, 20 Uhr, Theater Lübeck, Kammerspiele
Istanbul.  Ein Sezen-Aksu-Liederabend von Selen Kara, Torsten 
Kindermann, Adin E. Sipal

Fr, 29. November, 19.30 Uhr, Theater Lübeck, Großes Haus
La Sylphide, August Bournonville.
In Kooperation mit dem Ballett Kiel

Lübecker Musikschule 

Sa, 16. November, 19 Uhr, Königstraße 5, Großer Saal, Eintritt frei
Konzert der Violinklasse von Vladislav Goldfeld
In der Klasse von „Slava“ Goldfeld wurden in den 25 Jahren ih-
res Bestehens zahlreiche junge Talente ausgebildet, die zum Teil 
auch weit über Lübeck hinaus bekannt wurden – jetzt beendet er 
seine Tätigkeit jedenfalls an der Lübecker Musikschule. Seinen 
Abschied feiert er mit  einem Alumni-Konzert. Es spielen Fe-
licitas und Constantin Schiffner, Jonathan Schwarz, Irina Kali-
nowska sowie Alvine und Ansgar Friedensstab Werke von Bach, 
Brahms, Schumann, Ravel und anderen. 
Um Spenden wird gebeten.

Kunstschule

So, 17. November, 17 Uhr, Theater Partout, Königstraße 17
Die Würde der Täter – Briefe aus dem Knast
Szenische Lesung mit Torger Bünemann, Rechtsfürsorge Lübeck 
e. V. (Resohilfe) und Robert Brandt, Schauspieler am Theater 
Lübeck.
Kurze biographische Texte von Gefangenen der JVA zum Thema 
Würde, in denen neben der Perspektive des Täters auch die Per-
spektive des Opfers einer Straftat sehr direkt zur Sprache kommt.

Kolosseum

Fr, 18. November, 20 Uhr, Kronsforder Allee 25
Amaryllis

Das Programm ist 
ein persönliches 
B e z i e h u n g s g e -
flecht: Mit Wer-
ken von Schubert 
und Bartók trat das 
Amaryllis-Quartett 
zum ersten Mal 
in der Laeiszhalle 
Hamburg auf und 

produzierte seine erste CD. Ebenfalls sehr lange begleitet hat 
Beethovens cis-Moll Quartett das Ensemble. Die großen Wett-
bewerbsgewinne 2011 in Italien und Melbourne sind mit diesem 
Werk verbunden. Ein kontrastreiches Streichquartett-Jubilä-
umspro-gramm: Feiern Sie mit! 

Als neue Mitglieder begrüßen wir:

Eva Deecke                     Susanne Sauermann-Liegmann
Martin Liegmann
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Aus der Gemeinnützigen

Ehrung der Projektarbeit an der Albert-Schweitzer-Schule

„Die GemüseAckerdemie“
Gemeinnützige verleiht Förderpreis Jugend-Gesundheit 2019

„Indem die Kinder Pflanzung, Anbau 
und Ernte begleiten, machen sie wert-
volle praktische Erfahrungen im schul-
eigenen Schrebergarten. Es geht nicht 
nur um gärtnerisches Wissen, sondern 
auch um die Vermittlung ökologischer 
Zusammenhänge und ganzheitlicher 
Sichtweisen, Verantwortung, Teamgeist, 
Förderung sozialer und persönlicher 
Kompetenzen und Geduld. An diesem 
Projekt arbeiten Lehrerinnen und Lehrer 
und Sonderpädagogen der Schule so-
wie Erzieher des Schulkinderhauses seit 
2018 zusammen.“

Die Verlesung der Begründung 
für die Verleihung des „Förderprei-
ses Jugend-Gesundheit 2019“ an 
die Albert-Schweitzer-Schule durch 
Antje Peters-Hirt als stellvertreten-
de Direktorin der Gemeinnützigen 
stand im Mittelpunkt einer kleinen 
Zeremonie im Gartensaal des Ge-
sellschaftshauses in der Königstraße 
am 24. Oktober.

Britta Labs, Ceza Jazeschen und 
Claudia Santamaria als verantwort-
liche Lehrerinnen  für das Projekt 
„Die GemüseAckerdemie“ sowie 
der Schulleiter der Grund- und Ge-
meinschaftsschule Jan-Eric Becker 
nahmen die Urkunde und einen Brief-
umschlag mit einem Förderscheck in 

Höhe von 2.500 Euro in Empfang. 
Anwesend als Mitglieder der Jury 
waren Dr. Michael Hamschmidt, Lei-
ter des Gesundheitsamtes der Hanse-
stadt Lübeck, und Dr. Tomas Zenkl, 
in Neustadt/Holstein praktizierender 
Arzt für Kinderheilkunde.

Der Förderpreis wird seit 1997 alle 
zwei Jahre vergeben. In ihrer münd-
lichen Erläuterung der Preisverga-
be hob Direktorin Antje Peters-Hirt 
hervor: „Unser Jugend-Gesundheits-
Preis ist heute mindestens so wichtig 
wie bei seiner Auslobung 1997. Zwar 
gibt es viel mehr gesundheitsfördern-
de Angebote als damals, aber leider 
haben sich auch die negativen Da-
ten aufgrund von Bewegungsarmut, 
Spielverhalten und anderen widrigen 
Angeboten eher vermehrt.“

Schuldirektor Jan-Eric Becker 
und die Verantwortlichen für das päd-
agogische Angebot im Schulgarten 
der Albert-Schweitzer-Schule waren 
von der Entscheidung der Jury zu-
gunsten ihres Projektes überrascht 
worden. Neun Antragsteller gingen 
als Mitbewerber in diesem Jahr an 
den Start, darunter auch die „Schule 
am Meer“. Sie führt gemeinsam mit 
dem TSV Travemünde unter dem 
Motto „Fit und gesund“ inklusive Er-

nährungsprogramme mit der Auffor-
derung „Besser essen – mehr bewe-
gen“ durch. Und die „Schule an der 
Wakenitz“ beispielsweise nimmt seit 
sechs Jahren in den Klassen 1 bis 4 an 
einem bundesweiten Programm zur 
Gesundheitsförderung, Gewalt- und 
Suchtvorbeugung zur Stärkung der 
sozialen und persönlichen Entwick-
lung teil.

Doch die Jury für den „Förderpreis 
Jugend-Gesundheit“ entschied sich 
für die 2018 gestartete „GemüseAk-
kerdemie“. Die Jurymitglieder Mi-
chael Hamschmidt und Tomas Zenkl 
begründen ihre Wahl so: „Die Kinder 
begleiten Pflanzung, Anbau und Ern-
te der pflanzlichen Nahrungsmittel, 
sie machen wertvolle praktische, aber 
auch Geschmackserfahrungen. Das 
Projekt wird im schuleigenen Schre-
bergarten durchgeführt, auch wäh-
rend der Ferien. Es wird zusammen 
gearbeitet, das Gemüse geerntet und 
gemeinsam zubereitet und gegessen. 
Ergänzend dazu gibt es eine Bienen 
AG, in der die teilnehmenden Schüle-
rInnen alles über das Imkerhandwerk 
lernen.“ Dieser Begründung schloss 
sich die Gemeinnützige an.

Was in diesem Jahr alles geerntet 
wurde, zeigt eine Fotoserie auf der 
Homepage der Albert-Schweitzer-
Schule. Unter dem Datum vom 16. 
September werden aufgelistet: „Salat, 
Radieschen, Gurken, rote Kartoffeln, 
Mais, Kürbis, Riesenzucchini, Boh-
nen, Tomaten, Mangold, rote und gelbe 
Beete.“ Im Begleittext auf der Home-
page wird gefragt: „Und was machen 
wir damit?“ Die Antwort lautet: „Die 
Kinder durften stolz von jedem etwas 
mit nach Hause nehmen und Rezepte 
ausprobieren. In der Garten-AG wur-
de von leckeren Gemüsesuppen und 
Mangold-Aufläufen berichtet.“  
 Manfred Eickhölter

Ceza Jazeschen, links,  Dr. Tomas Zenkl, Jan Eric Becker, Antje Peters-Hirt, Dr. Michael 
Hamschmidt, Britta Labs, Claudia Santamaria          (Foto: ME)

Ackerfeld im Schulgarten der Albert-
Schweitzer-Schule im September 2019  
      (Foto: ©ASS)
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Gesellschaftstheorie

Was bedeuten Kevin Kühnerts  
Sozialismusthesen  
einem „Alt-68er“?
Von Hans-Peter Löser, Lübeck

Sozialismus als Begriff für ein Gegen-
modell zum Kapitalismus schien nach dem 
katastrophalen Scheitern des Sowjetsystems 
und mit ihm der DDR im herrschenden poli-
tischen Diskurs vollends aus der Mode ge-
kommen. Nun meint es der Vorsitzende der 
Jungsozialisten, Kevin Kühnert, offenbar 
ernst, wenn er in einem Zeitungsinterview 
von einer besseren Gesellschaft spricht, in 
der die Menschen die demokratische Kon-
trolle darüber haben sollen, wie sie arbeiten 
und was sie produzieren. Kapitalismuskriti-
sche Thesen sind gewiss nicht ungewöhn-
lich für das Führungspersonal der Jugend-
organisation der SPD. Bemerkenswert sind 
bei Kühnert allerdings nicht nur die Reiz-
wörter Enteignung und Kollektivierung, 
sondern seine Rede von nichts weniger 
als der Notwendigkeit, den Kapitalismus 
zu überwinden. Sieht man einmal von den 
erwartbaren Beißreflexen aufgeregter wirt-
schaftsliberaler und konservativer Politiker 
ab, so ist es ihm gelungen, ein besonders 
für die SPD angesichts ihrer Existenzkrise 
zentrales programmatisches Thema wieder 
zu beleben. Zudem hat er wichtige Fragen 
nach der Zukunft unserer Gesellschaft aus 
der Tabuzone geholt und eine dringend nö-
tige gesellschaftliche Debatte in Gang ge-
bracht. Dazu gehört Mut, weil sich das The-
ma für viele und wohl auch die Mehrheit in 
unserem Land mit einem allzu schlichten 
Blick auf die jüngste deutsche Geschichte 
scheinbar erledigt hatte. Deshalb meldeten 
sich die Abwiegler in der SPD auch so-
gleich zu Wort und riefen zur Gelassenheit 
auf. Es wird ihnen nichts nützen.

Die Rückkehr des alten  
Kapitalismus

Die aktuelle Debatte scheint aber bei 
Weitem nicht so verbissen, wie zur Zeit 
der 68-Bewegung und in der Zeit danach. 
Auf dem 9. Gewerkschaftstag der ÖTV 
1980 in Berlin habe ich als Gastdelegier-
ter der kirchlichen Mitarbeiter dafür plä-
diert, die marxistische Denktradition der 
Arbeiterbewegung nicht auszugrenzen, 
weil damit Alternativen zum Bestehenden 
ins Abseits gedrängt, verhindert oder gar 
diffamiert werden könnten. Als Kronzeu-
gen habe ich den Nestor der katholischen 
Soziallehre, Oskar Nell-Breuning mit den 

Worten zitiert: „Wir 
stehen alle auf den 
Schultern von Karl 
Marx.“ Daraufhin 
riefen mir Delegier-
te zu, dass sie mir 
die Fahrkarte zum 
S-Bahnhof Fried-
richstraße bezahlen 
wollten. Die Dis-
kussion damals war 
beherrscht von den 
ideologischen Ver-
härtungen des Kal-
ten Krieges. Heute 
haben wir eine völ-
lig andere Situati-
on. Der „Sieg“ und 
die vermeintliche 
Überlegenheit des 
Kapitalismus, vom 
amerikanischen Po-
litikwissenschaftler 
Francis Fukuyama 1992 im Anschluss an 
Hegels Geschichtsphilosophie vorschnell 
als „Ende der Geschichte“ bejubelt, stellt 
sich zusehends als Pyrrhussieg heraus. (Er 
hat sein Urteil inzwischen revidiert.) Zu 
bedrohlich sind die globalen ökologischen 
und sozialen Krisen geworden, die auf un-
sere kapitalistische Wirtschafts- und Le-
bensweise zurückzuführen sind. Kühnert 
thematisiert deshalb zu Recht die ebenso 
hochaktuelle wie alte Verteilungsfrage, die 
Wohnungsnot und Missstände in der Ar-
beitswelt. Der Kapitalismus sei in viel zu 
viele Lebensbereiche vorgedrungen, sagte 
er dem Spiegel und beklagt „25 Jahre neo-
liberaler Beschallung“.

Nicht Kühnert greift in die Mottenkiste 
angeblich überlebter Ideologien, sondern 
seine Kritiker haben es sich allzu gemütlich 
darin eingerichtet. Denn seit den 1980er 
Jahren hatte sich die sogenannte neoliberale 
Wirtschaftsideologie als global herrschen-
des Dogma auch bis tief in die Sozialdemo-
kratie hineingearbeitet. Bill Clinton, Tony 
Blair und Gerhard Schröder sind dem Talmi 
ihrer Verheißungen aufgesessen, haben die 
Märkte von allen vermeintlichen Fesseln 
befreit, um damit „grenzenlose Profitchan-
cen“ zu eröffnen. Profitiert haben weltweit 
davon aber nur die reichsten 10 % und die 
übrigen 90 % gingen weitgehend leer aus 

oder haben sogar verloren. Im Kern war das 
die Rückkehr zur Ideologie und Praxis des 
Manchesterkapitalismus des 19. Jahrhun-
derts in neuem Gewand. Die Ergebnisse 
dieser Regression sind spätestens seit der 
Finanzkrise 2008 und der daraus folgenden 
Wirtschaftskrise zu besichtigen: die Spal-
tung der westlichen Gesellschaften in arm 
und reich mit ständig weiter sich öffnender 
Schere, die Verschärfung des Nord-Süd-Ge-
fälles, eine massive Verschlechterung der 
Arbeitsbedingungen für viele Arbeitneh-
mer, die wachsende Wohnungsnot bei kaum 
mehr bezahlbaren Mieten, der Rückbau des 
Sozialstaates und als Folge von alledem die 
Rückkehr des Nationalismus. Immer mehr 
Menschen stellen die Demokratie als po-
litisches System in Frage. Die herrschen-
de Form des marktradikalen Kapitalismus 
zeigt wieder ihr altbekanntes Gesicht und 
sein Wohlstands- und Aufstiegsversprechen 
löst sich für immer weniger Menschen und 
kaum mehr für die Jugend ein. Besonders 
den von Abstiegsängsten Geplagten däm-
mert, dass die Wohlstandsperiode der Nach-
kriegszeit zu Ende gehen und ein historisch 
singuläres Ereignis bleiben könnte. Die 
lange geltende vorbehaltlose Akzeptanz des 
Kapitalismus ist wachsender Skepsis gewi-
chen. Das Problem besteht jedoch in einer 
überzeugenden Alternative.
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Erstaunlich bleibt allerdings, dass die 
Finanzkrise 2008, die bis heute nicht über-
wunden ist, nicht als grandioses Scheitern 
des Neoliberalismus wahrgenommen wur-
de und bisher keine wesentlichen politi-
schen Konsequenzen und Korrekturen zei-
tigte. Deshalb droht nicht nur die nächste 
Krise, sondern die neoliberale Sparpolitik 
hat bis heute unübersehbare Schäden an-
gerichtet, wie den Zerfall der Infrastruktur, 
gesellschaftliche Verrohung im täglichen 
Überlebenskampf und die Verarmung gan-
zer Gesellschaften wie der griechischen. 
Begründet wird sie mit der hohen Staats-
verschuldung, die aber zum größten Teil 
erst durch die Bankenrettung sich aufge-
türmt hat. Selbst CSU-Politiker lehnen den 
Europäischen Rettungsschirm für hochver-
schuldete Staaten ab, weil er letztlich nur 
den Gläubigern und den Banken, nicht aber 
den Menschen in den Schuldnerländern zu-
gutekomme. Der englische Soziologe Co-
lin Crouch hat schon vor Jahren geradezu 
sarkastisch über „das befremdliche Überle-
ben des Neoliberalismus“ räsoniert. Auch 
darin steckt bereits die Aufforderung, über 
unser Wirtschaftssystem, seine Mängel 
und über grundlegende Alternativen nach-
zudenken. 

Das Wesen des Kapitalismus  
verstehen

Die Legende von der sozialen Markt-
wirtschaft als der unerschöpflichen Quelle 
unseres Wohlstands erzählt nur die halbe 
Wahrheit, hat sich jedoch im öffentlichen 
Bewusstsein scheinbar unverrückbar fest-
gesetzt. Die ganze Wahrheit verdanken wir 
allerdings dem englischen Ökonomen John 
Maynard Keynes. Der legte die wirtschafts-
theoretischen Grundlagen für den „New 
Deal“, den der damalige US-Präsident Fran-
klin D. Roosevelt nach der dramatischen 
Weltwirtschaftskrise 1929/30 erfolgreich 
praktizierte. Im Kern handelte es sich um 
ein großes Umverteilungsprogramm von 
oben nach unten, nämlich zugunsten der 
Nachfrageseite des Marktes, also der Mas-
se der lohnabhängigen Konsumenten durch 
staatliche Interventionen wie Mindestlöh-
ne, die Regulierung des Finanzmarktes und 
Konjunkturprogramme. Erst ein starker, 
sozialer Staat, der die gesellschaftliche Un-
gleichheit deutlich reduzierte, konnte zum 
Garanten des Wohlstands werden, wie wir 
ihn kennen. Trotz unbestreitbarer Erfolge 
bis in die siebziger Jahre des vorigen Jahr-
hunderts (Reformen der sozialliberalen 
Koalition mit Wirtschaftsminister Schiller) 
war dieses wirtschaftspolitische Konzept 
den Verfechtern purer Marktwirtschaft und 

uneingeschränkter unternehmerischer Frei-
heit immer schon ein Dorn im Auge. Dem 
amerikanischen Ökonomen Milton Fried-
man gelang es mit seinen „Chicago Boys“, 
seinem marktradikalen Gegenkonzept zum 
Siegeszug zu verhelfen und die Anbietersei-
te des Marktes wieder in ihre angestammte 
gesellschaftliche Machtposition zu verset-
zen. Deregulierung, Privatisierung und ein 
durch Sparen eingedampfter Staat sollten 
einen neuen grenzenlosen Aufschwung für 
ungekannten Wohlstand in Gang setzen, so 
seine Verlockungen. Menschliche Laster 
wie Gier und Machtwahn sollten sich wie-
der durch den Zauber der „unsichtbare(n) 
Hand“ des Marktes (Adam Smith) quasi ne-
benbei in Tugenden wie die Förderung des 
Allgemeinwohls und soziale Wohltaten ver-
wandeln. Herausgekommen ist ein giganti-
sches Umverteilungsprogramm von unten 
nach oben, oder polemisch ausgedrückt: 
sparen für die Reichen. Die Behauptungen, 
Märkte haben immer Recht und Preise sind 
immer wahr, wurden zu zentralen Glau-
benssätzen der neuen wirtschaftsliberalen 
Religion erhoben. Das klingt nicht weniger 
totalitär, als die stalinistische Parole: Die 
Partei hat immer Recht. Insofern die globa-
len Märkte seit je ohne jegliche Regulierung 
agieren können, hat sich mit der Globalisie-
rung der Druck auf die sozialen Verhältnisse 
noch weiter erhöht und gleichzeitig wurde 
die gewerkschaftliche Gegenmacht erheb-
lich geschwächt. 

Hinter dem ideologischen Konflikt 
zwischen keynesianischer und neoliberaler 
Wirtschaftspolitik verbirgt sich allerdings 
der alte klassengesellschaftliche Interessen-
gegensatz zwischen den Geld- und Machte-
liten einerseits und der großen Zahl derjeni-
gen, die ihre Existenz durch lohnabhängige 
Arbeit bestreiten muss. Ein vernünftiger, 
ein demokratischer Weg für seine Über-
windung oder wenigstens ein den sozialen 
Frieden auf Dauer garantierender Inter-
essenausgleich konnte offenbar bis heute 
nicht gefunden werden. Noch immer müs-
sen Arbeitnehmer ihren Anteil am Erwirt-
schafteten durch nicht selten harte Kämpfe 
erstreiten und wurden dennoch über meh-
rere Jahrzehnte mit Reallohnverlusten zu 
Verlierern. Dabei hatte sich das relativ hohe 
Wohlstandsniveau als Polster erwiesen, das 
dramatischere soziale Folgen für die Mehr-
heit in Deutschland bisher noch verhinder-
te. Die Merkelsche Wahlkampfparole: „Es 
geht uns so gut wie noch nie!“ blendet indes 
nicht nur die zahllosen Verlierer der ökono-
mischen Entwicklung sowohl in Deutsch-
land als auch weltweit aus, sondern erweist 
sich angesichts der Abgründe, vor denen die 
Menschheit steht, als schlichtweg falsch.

Wirtschaft ohne Wachstum?

Wir hören beinahe täglich etwas über 
die zunehmende soziale Ungleichheit oder 
die Klimakrise, über die ökonomischen 
Ursachen erfahren wir in den Medien hin-
gegen wenig. So konnte sich ein kritisches 
Bewusstsein für die katastrophalen Fehl-
entwicklungen unserer vermeintlich so er-
folgreichen Wirtschaftsordnung kaum ent-
wickeln. Sowohl die Verteilungsfrage vor 
allem in ihrer Gestalt von Armutsmigration 
als auch der Klimawandel erscheinen in-
zwischen als Krisen von apokalyptischen 
Ausmaßen. Sie sind leicht als Versagen des 
Marktes und Folge einer destruktiven, sozi-
al- und natur-feindlichen Profitorientierung 
zu durchschauen. Selbst die ursprünglich 
linken Grünen blenden dieses Wissen in der 
öffentlichen Debatte aber weitgehend aus, 
um nicht an Zustimmung zu verlieren. Im-
merhin hat ihr Vorsitzender, Robert Habeck, 
das Thema Enteignung von Immobilienkon-
zernen aufgegriffen, ohne dass es ihm ge-
schadet hätte. Allerdings wäre daran zu er-
innern, wie der Tausch von Waren, worunter 
auch die Arbeit fällt, unter kapitalistischen 
Bedingungen mehr denn je die Quelle des 
Reichtums der einen und der Armut der an-
deren ist. Er bedingt zu allererst eine sozial-
ökonomische Fehlsteuerung des Marktes, 
die als soziale Ungleichheit in Erscheinung 
tritt. Insofern der Tausch nicht wirklich 
äquivalent sich vollzieht, produzieren ka-
pitalistische Märkte immer Gewinner und 
Verlierer. Je mehr sie sich selbst überlassen 
bleiben, desto drastischer zeigen sich diese 
Wirkungen. Das war bei den Phöniziern 
schon so, hat den Reichtum der Hansestädte 
begründet und zeigt sich heute im Reichtum 
eines Bill Gates oder Warren Buffet und im 
Wahnsinn des finanz-getriebenen Casinoka-
pitalismus.

Die Warnungen des Club of Rome vor 
den Grenzen des Wachstums in den 1970er 
Jahren wurden lange genug ignoriert. Die 
großen Ölgesellschaften Exxon und Shell 
haben in ihrem Auftrag erstellte Studien 
aus den 1980er Jahren zurückgehalten, die 
damals schon die katastrophalen Folgen des 
wachsenden CO2–Ausstoßes durch fossile 
Brennstoffe aufdeckten. Sie gingen dabei 
sogar so weit, den Klimawandel durch ge-
zielte Desinformation zu leugnen. Obwohl 
sie wussten, was sie taten, haben sie um ih-
rer Profite willen die Zerstörung der Lebens-
grundlagen des Planeten rücksichtslos in 
Kauf genommen. Ohnehin sieht es ganz da-
nach aus, als werde der Betrug immer mehr 
zum über-lebenswichtigen Geschäftsmodell 
großer Konzerne und Banken. Ob toxische 
Finanzprodukte, Cum-Ex-Geschäfte, Libor-
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Manipulationen, Lebensmittel- oder Die-
selskandale, eine vollständige Liste dürfte 
erschreckend lang werden. Aber zurück zur 
Wachstumsproblematik:

Der Soziologe und Philosoph Jürgen 
Habermas hat kürzlich angesichts des 
„trumpistischen Zerfalls“ Europas mah-
nend gefragt: „Wo bleibt Europas Linke?“ 
und in einem seiner jüngsten Aufsätze 
empfahl er, dem Gesetz vom tendenziellen 
Fall der Profitrate wieder mehr Beachtung 
zu schenken. Damit hat er die Linke an 
ihre historische Aufgabe erinnert, Kapi-
talismuskritik programmatisch zu thema-
tisieren und politische Praxis werden zu 
lassen. Denn bei dem angesprochenen von 
Marx formulierten ökonomischen Gesetz 
geht es um nichts weniger, als die krisen-
verursachende Akkumulationsproblema-
tik des Kapitals und damit dem ihm inne-
wohnende Zwang zu ständigem Wachs-
tum. Kapital muss angesichts permanenter 
Konkurrenz durch den Profit vermehrt 
(akkumuliert) werden oder untergehen. Je 
mehr und je schneller es jedoch mit jedem 
Verwertungszyklus durch hohe Profitraten 
wächst, desto schwieriger wird es, neue 
Anlagemöglichkeiten zu finden, die ent-
sprechende Profitraten erwarten lassen. 
Das gilt umso mehr, je mehr Märkte zur 
Sättigung tendieren. In Zeiten von Real-
lohnsenkungen geht die Nachfrage zurück 
und erhöht zusätzlich den Anlagenotstand 
des Kapitals, der seit den 1970er Jahren 
stetig zunahm. Gerade die neoliberale 
Politik wollte dem abhelfen, jedoch ohne 
durchschlagenden Erfolg. Als Ventil ent-
wickelte sich stattdessen der Finanzmarkt 
in seiner spekulativsten und kriminellsten 
Form als Spielwiese für gigantische über-
schüssige Kapitalmengen. Dort konnten 
wieder Profitraten von 30 % und mehr er-
zielt werden. Als vermeintlicher „Stein der 
Weisen“ gefeiert und Ausweg aus der Ak-
kumulations- und Wachstumsproblematik 
gepriesen, ist er mit der Finanz- und Wirt-
schaftskrise 2008 krachend gescheitert 
und hat seine Krisenanfälligkeit bewiesen. 

Immerhin scheint seitdem das Bewusst-
sein für die Risiken einer Ökonomie, die 
immerzu nur auf Wachstum setzt, grö-
ßer zu werden. Inzwischen halten selbst 
konservative Vordenker wie Meinhard 
Miegel es für dringend geboten, aus dem 
Wachstumszwang auszusteigen. Das von 
Habermas geforderte Nachdenken über 
das marxsche Gesetz vom tendenziellen 
Fall der Profitrate erinnert allerdings dar-
an, dass der um die Erhaltung des Lebens 
auf diesem Planeten willen unverzichtbare 
Abschied vom Wachstum nicht zu haben 
sein wird, ohne die Systemfrage zu stellen. 
Kevin Kühnert weiß das.

Deshalb kann ich darauf wie auf die 
Bewegung „Fridays for Future“ und Rezos 
Kritik an CDU und SPD nur mit Genug-
tuung blicken und mich über die überfäl-
lige Politisierung der Jugend freuen. Es ist 
höchste Zeit, wieder ernsthaft darüber zu 
diskutieren, wie eine Wirtschaftsordnung 
aussehen muss, die die von der Verfassung 
gebotenen gleichen Lebensverhältnisse 
(weltweit) herstellt und soziale Gerech-
tigkeit durch Überwindung der krassen 
Ungleichheit garantiert. Ein von Linken 
und Grünen vorgeschlagener „Green New 
Deal“ könnte ein erster wichtiger Schritt 
sein. Theodor W. Adorno formulierte es 
so: Es gibt keine humane Gesellschaft, au-
ßer einer solidarischen und Es gibt kein 
richtiges Leben im falschen. Unsere von 
Destruktivität durch so übermäßigen, wie 
falschen Konsum geprägte kapitalistische 
Lebensweise hat keine Zukunft. Statt eben 
diese gedankenlos zu verbrauchen und im 
alles Zukünftige verdrängenden, totalen 
Gegenwärtigen des Hyperkonsums zu ver-
sinken, wäre utopisches Denken als Über-
lebenschance zu begreifen. Der Soziologe 
Harald Welzer von der Stiftung „Futurzwei“ 
will deshalb auch die „Produktivkräfte des 
guten Lebens“ mobilisieren, um eine „Idee 
von Zukünftigkeit“ zu entwickeln. Mit ihm 
ist in Widerstand und Veränderungswillen, 
die der Klimawandel in Gang gesetzt hat, 
der Anknüpfungspunkt für politische Be-

wegungen gegen die Fortschreibung des 
Bestehenden zu sehen. Als Schüler von 
Wolfgang Abendroth, der übrigens Haber-
mas habilitierte, habe ich tief verinnerlicht, 
dass kein Sozialismus sich so nennen darf, 
der nicht eine wahrhaft demokratische Ver-
fassung mit den Menschenrechten als ih-
rem elementaren Bestandteil zur Grundlage 
hat. Sie muss den Menschen die Möglich-
keit einräumen, als Vereinigung freier In-
dividuen aus der verkürzenden Alternative 
Markt oder Staat auszusteigen, indem sie 
zu wahren Subjekten ökonomischer Eman-
zipation werden und sowohl neue Formen 
vergesellschafteten und demokratischen 
Wirtschaftens entwickeln als auch die zu-
kunftsfähigen Eigenschaften von Markt 
und Staat zu nutzen wissen und so beide 
darin positiv aufheben. 

Biografischer Hinweis
Hans Peter Löser wurde am 13. Januar 1944 
in Marburg/Lahn geboren. 1964 machte er 
Abitur an der Lahntalschule in Biedenkopf/
Lahn. 1966-1972 Studium der Soziologie 
mit dem zweiten Hauptfach Politikwissen-
schaft und den Nebenfächern Volkswirt-
schaftslehre und Sozial- und Wirtschafts-
geschichte. 1972 Studienabschluss als Di-
plom-Soziologe an der Philipps-Universität 
Marburg. 1973-1984 Schulreferent des Dia-
konischen Werks Bayern mit den Schwer-
punkten Strukturentwicklung des Schulwe-
sens der Evang.-Luth. Kirche in Bayern, 
Ausarbeitung und Umsetzung von Pro-
jekten der Bildungsreform, Beratung und 
konzeptionelle Weiterentwicklung seiner 
schulischen Einrichtungen. Ehrenamtliches 
Engagement in der Gewerkschaft  ÖTV und 
als Vertreter der kirchlichen Mitarbeiter 
(vergleichbar dem Personalrat). 1984-1988 
Pressereferent und Beamtensekretär der Ge-
werkschaft ÖTV Bayern in München. 1988-
1998 Geschäftsführer und Bevollmächtigter 
der ÖTV-Kreisverwaltung Nürnberg. 1998 
Vorruhestand im Kontext mit dem Zusam-
menschluss der Dienstleistungsgewerk-
schaften zu Ver.di.
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Stimmen zur Grenzöffnung am 9. November 1989
Jürgen W., 67 Jahre, damals Wismar
Ich hatte die Nachricht von der Gren-
zöffnung im Westradio gehört. Meine 
Söhne wollten sofort losfahren, doch 
ich habe lieber den ersten Ansturm ab-
gewartet. Nach zwei Wochen bin ich zu 
meinen Verwandten nach Kiel gefahren. 
Wir haben uns gewundert, dass es über-
all schon Treibstoff für unsere 2-Takter 
gab – na ja: Kapitalismus

Jürgen Ehling, damals Berlin (West)-
Wilmersdorf
Am Abend des 9.11. habe ich nichts 
von der Grenzöffnung gemerkt. Doch 
als ich am nächsten Morgen um 11 Uhr 
in der Bäckerei Brötchen holen wollte, 
war alles ausverkauft. Da habe ich ge-
merkt, dass sich etwas verändert hatte. 
Herumfahren konnte ich leider nicht, 
denn mein Auto war hoffnungslos von 
Trabbis zugeparkt.

H. Linnen, damals Oberhöchstadt bei 
Frankfurt/Main
Am 9.11. saßen wir, wie jeden Tag, mit 
der Familie für die 20-Uhr-Nachrichten 
vor dem Fernseher. Dann sah ich das 
dritte Mal in meinem Leben meine 
Mutter weinen. Sie ist Flüchtling aus 
Pommern und spürte plötzlich Hoff-
nung, ihre alte Heimat einmal wieder 
sehen zu können.

Susanne Lemke, damals Mölln
An den Tagen um die Grenzöffnung war 
ich mit drei Freundinnen auf Amrum. 
Dort haben wir nichts von den Ereignis-

sen mitbekommen. Doch auf der Rück-
fahrt kamen uns plötzlich viel Trabbis 
entgegen. Ich weiß heute noch, dass wir 
begeistert gezählt haben, bei 43 dann 
aber aufgehört haben.

E. O., damals Berlin (West), Bayeri-
sches Viertel
Am 9.11. war ich abends auf einer 
Fortbildung in Westberlin. Zuhause 
habe ich noch einmal den Fernseher 
eingeschaltet, es kamen aber nur un-
interessante Unterhaltungssendungen. 
Als ich am nächsten Tag mit dem Bus 
zur Arbeit nach Charlottenburg ge-
fahren bin, stand der ganze Kudamm 
mehrreihig voller Trabbis. Es war kein 
Durchkommen.

Silke Olsson, damals Lübeck
Als wir am 9.11.1989 im Fernsehen 
von der Grenzöffnung gehört haben, 
haben wir uns ins Auto gesetzt und 
sind zum Grenzübergang Mustin gefah-
ren. Dort haben wir die Grenzöffnung 
mitbekommen. Als erstes kam ein mit 
Tannenzweigen geschmücktes Simson-
Motorrad über die Grenze.

Monika R., damals Schönberg (Meck-
lenburg-Vorpommern)
Ich war 1989 noch Jugendliche und 
war am Abend immer früh im Bett. So 
habe ich die Grenzöffnung nicht mit-
bekommen. Am nächsten Tag setzten 
wir uns alle am Bahnhof Schönberg 
in den Regionalzug von Bad Kleinen 
nach Lübeck. Den gab es schon lange 

als grenzüberschreitende Verbindung 
für Leute im „Kleinen Grenzverkehr“. 
Der Zug war proppenvoll. Als wir durch 
Herrnburg fuhren, fragten sich alle, was 
jetzt passieren würde. Doch wir fuhren 
weiter über die Grenze und alle waren 
sehr erstaunt, dass es nach dem breiten 
Grenzstreifen plötzlich ganz normale 
Wohnhäuser gab. Unser Begrüßungs-
geld bekamen wir dann im Budden-
brookhaus. Da gab es im Erdgeschoss 
eine Schalterhalle mit drei Schaltern. 
Alle waren sehr freundlich zu uns.

Maria Deja, damals Berlin (West)
Ich weiß noch genau, dass wir uns am 
9.11.1989, direkt nachdem ich nach 
dem Spätdienst nach Hause gekommen 
war, in unseren roten Golf setzten und 
uns auf den Weg durch die DDR über 
die Transitstrecke nach Niedersachsen 
zu einem Kongress machten. Hinten 
schlief unser 8 Monate alter Sohn. Um 
ihn nicht aufzuwecken, verzichteten 
wir aufs Radiohören. Irgendetwas war 
aber anders: Überall fuhren Trabbis mit 
überladenen Anhängern auf der holpri-
gen Autobahn in Richtung Westen. Wir 
wussten gar nicht, was los war.

Karl Klotz, damals in Westberlin lebend
Immer war ich in Westberlin mitten 
im Geschehen, doch die Meldung vom 
Mauerfall erreichte mich aus dem Auto-

Slut-up Stein des Gemeinnützigen Vereins 
Schlutup, mit Kreide ergänzt: „10.11.89“

Autoschlangen in der Allee nach Selmsdorf, hinten DDR-Abfertigungsstelle, nach Öff-
nung der Zonengrenze am 9.11.1989        (Fotos: Uve Assmann)
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i m m o b i l i e n  m a n a g e m e n t  .  I V D

Nutzen Sie, die zurzeit guten Marktchancen 
für einen Verkauf.
Wir suchen im Großraum Lübeck-Ostsee.
  Eigentumswohnung
  1-Familienhaus
  Altbauvilla
  Mehrfamilienhaus
  Wohn- u. Geschäftshaus
  Bau-/Abrissgrundstück

fon 0451 . 388 790
mobil 0171 . 230 88 10

info@schultheiss-ivd.de

radio auf einer Fahrt von Freiburg nach 
Mannheim, wo mein Sohn und meine 
Frau waren. So kam ich erst an die ge-
fallene Berliner Mauer einige Tage nach 
dem Geschehen.
Dr. Dietrich Frhr. von Maltzahn, Lübeck
Der Mensch vergisst zu viel und viel zu 
schnell (Voltaire) – Wie schnell erleb-
tes Leben Geschichte wird, lässt sich an 
keinem Datum besser festmachen als 
an dem 9. November 1989. Dieser Tag 
markiert das wichtigste politische Er-
eignis in meinem Leben: Das Ende der 
deutschen Teilung, den Fall der Mauer!
Meine Frau und ich wurden 1977 aus 
politischer Haft in ostdeutschen Zucht-
häusern von der Bundesrepublik frei ge-
kauft und haben in Lübeck mit unseren 
Kindern ein neues Leben in der Freiheit 
begonnen. Immer wieder musste ich 
mir die Frage gefallen lassen: „Hät-
test Du die Mühen und das Risiko der 
Flucht aus der DDR auch dann auf Dich 
genommen, wenn Du damals schon ge-
wusst hättest, dass 12 Jahre später die 
Mauer fällt?“
Wenn ich diese Frage mit einem eindeu-
tigen JA beantworte, muss ich erklären 
WARUIM. Immerhin stellen die STA-
SI-Untersuchungshaftanstalten, die 
Zuchthäuser in Cottbus, Bautzen und 
Hoheneck keine Erholungsaufenthalte 
dar, nein sie sind eine schwere physi-
sche und psychische Herausforderung, 
und man darf froh sein, wenn man sie 
unbeschadet ohne nachhaltige Folgen 
überstanden hat.
Und dennoch: Unsere Zwillingsmäd-
chen waren 1977 bei ihrer Ankunft in 
der Bundesrepublik Deutschland ge-
rade einmal 13 Jahre alt. 1989 wären 
sie 25 Jahre alt gewesen! Ihre schuli-
sche und berufliche Entwicklung in 
der DDR hätte mit mir als Vater und 
geächtetem Regimegegner keine Un-
terstützung erfahren. Beide hätten ihre 
Begabungen nicht ausleben und ent-
wickeln können, keine höhere Schu-

le oder gar eine Universität besuchen 
können. Und dafür hat es sich allemal 
gelohnt, den frühen Weg in die Freiheit 
zu suchen!. Der schwierige Pfad hat 
die Sinne geschärft und unsere Wahr-

nehmung deutlicher werden lassen. 
Wir leben bewusster als zuvor!
Nur wer die Unfreiheit kennen gelernt 
hat, weiß, den wahren Wert der Freiheit 
zu schätzen!

Demo diverser Bürgerinitiativen gegen die Sondermülldeponie in Schönberg, Mecklen-
burger Str., Höhe Gaststätte Zur Mühle, Ecke Palinger Weg

Grenzkontrollstelle Mecklenburger Straße am 10.11.1989: Fußgängerströme auf dem 
Weg nach Schlutup, links abgestellte Mülllaster      (Fotos: Uve Assmann)
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Schwimmer unter Schnellfeuer – Bericht über eine Flucht
Im Morgengrauen des 19. Juli 1962 

peitschen Geschossgarben aus Schnell-
feuergewehren über den Dassower See 
östlich von Lübeck. Auf der schon zur 
Bundesrepublik gehörenden Insel Buch-
horst hat sich ein DDR-Flüchtling im 
Unterholz verkrochen. Bei jeder Regung 
wird das kleine Eiland vom nur 100 Meter 
entfernten DDR-Wachturm in Teschow 
unter Feuer genommen.

Der Dassower See liegt an der Mün-
dung der Untertrave und ist seit Jahrhun-
derten ein traditionelles Revier der Lübek-
ker Küstenfischer. Der See einschließlich 
der Insel und die vorgelagerte Pötenitzer 
Wiek gehören nach altem Recht zur Han-
sestadt Lübeck. Doch die Ufer beider 
Gewässer gehören zum größten Teil zu 
Mecklenburg und damit zur DDR. Nach 

dem Mauerbau wurden die Küsten mit 
Sperranlagen umzäunt. Die Lübecker Fi-
scher haben nur über die untere Trave Zu-
gang zu ihrem angestammten Revier.

Unbemerkt hat der aus Sachsen stam-
mende 21 Jahre alte Rainer Schulz die 
Sperranlagen bei Teschow in der Nacht 
zum 19. Juli überwunden. Nur in Badeho-
se und mit Ausweispapieren und Zeugnis-
sen in einer kleinen Tasche ist er ungese-
hen über den Dassower See bis zur Insel 
Buchhorst geschwommen. In der richti-
gen Annahme, dass die Insel zur Bundes-
republik gehört, verbringt er die Nacht vor 
Kälte zitternd dort im niedrigen Gestrüpp.

Am nächsten Morgen wird der Grenz-
durchbruch am westlichen Ufer des Das-
sower Sees von einer DDR-Streife be-
merkt. Vom Wachturm Teschow aus, der 

einen ausgezeichneten Überblick über die 
vorgelagerte westdeutsche Insel gewährt, 
wird der im Gestrüpp liegende Flüchtling 
entdeckt und mit Schnellfeuer wie ein wil-
des Tier gejagt.

Rainer Schulz springt in seiner Ver-
zweiflung am Nordufer ins Wasser, taucht 
weite Strecken und versucht so, den 
Schützen zu entkommen. Es gelingt ihm 
für kurze Zeit, im Dunst des Morgens zu 
verschwinden. Er will zur Halbinsel Pri-
wall schwimmen, die im Norden liegt und 
ebenfalls zur Bundesrepublik gehört.

Doch Schulz besitzt weder Karte noch 
Kompass. Er weiß nicht genau, wo der 
Priwall liegt, und schwimmt irrtümlich 
nach Nordosten. Am jenseitigen Ufer 
sieht er dichtes Gestrüpp ohne Grenzzaun 
und Wachtürme. In der Annahme, diese 
Küste gehöre zur Bundesrepublik, hält er 
darauf zu. Ohne es zu ahnen, schwimmt er 
damit in Richtung des DDR-Ufers.

Dort sind zwischen Volkstorf und Ben-
kendorf inzwischen die Grenzstreifen ver-
stärkt worden. Im dichten Unterholz am 
Ufer gehen Scharfschützen mit Maschi-
nenpistolen in Stellung. Sie haben den 
einsamen Mann im Wasser entdeckt, der 
direkt auf sie zuhält.

Nachdem Rainer Schulz etwa andert-
halb Kilometer geschwommen ist, sieht 
er vor sich einen großen Stein im Was-
ser, etwa 30 Meter vom Ufer entfernt. Er 
schwimmt auf ihn zu, will sich dort aus-
ruhen. Wenige Meter davor peitschen Ge-
schosse über das Wasser. Der Flüchtling 
taucht ab, erreicht den Stein und hält sich 
im Wasser liegend daran fest. Er ist völlig 
orientierungslos und weiß nicht, aus wel-
cher Richtung plötzlich auf ihn gefeuert 
wird. Im hellen Tageslicht sieht er knapp 
zwei Kilometer hinter sich die Insel Buch-
horst, wo er die Nacht verbrachte, und den 
Wachturm von Teschow. Er vermutet, dass 
die Schüsse von dort gekommen sind. 
Nach wie vor glaubt er, das unmittelbar 
vor ihm liegende Ufer gehöre zur Bundes-
republik. Doch er wagt es nicht, bei Hel-
ligkeit weiter zu schwimmen.

Am selben Tag gegen acht Uhr neh-
men die Lübecker Fischkutter ELSBETII 
und COLUMBUS mit je zwei Netzkähnen 
im Schlepp Kurs auf den Dassower See. 
Die Fischmeister Johann Karl Willwater 
und Hans Arps haben einschlägige Erfah-
rungen mit den DDR-Grenzhütern. Seit 
Jahren gibt es Streit und gelegentlich auch 
Warnschüsse, wenn sie mit ihren Kähnen 
zu dicht an das DDR-Ufer heranfahren. Wachtturm im alten Grenzgebiet zwischen Pötenitz und Dassow            (Foto: K. Klotz)
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Hin und wieder haben sie aber auch mit 
den Posten am Ufer ein paar Worte wech-
seln können.

Als die Fischer die nur 500 Meter brei-
te Einfahrt in den Dassower See passie-
ren, ist an den beiden DDR-Ufern vieles 
anders als gewohnt. An der Küste fahren 
Armee-Fahrzeuge hin und her, Soldaten 
und Offiziere suchen aufgeregt das Ufer 
ab. Auf den Wachtürmen sind die Posten 
auf vier Mann verstärkt worden. Sie tra-
gen Stahlhelme und haben ihre Waffen in 
Anschlag gebracht.

Die beiden Kutter laufen unbehelligt 
durch die Enge zu ihren Fangplätzen im 
Dassower See. Die Fischer Willwater und 
Arps stellen ihre Netze immer in Nähe 
des großen Steins vor Benkendorf auf. 
Aus einer Entfernung von etwa 100 Me-
tern sieht Karl Willwater ein fremdes Ob-
jekt vor dem Stein im Wasser. Zunächst 
denkt er an einen großen Seevogel, aber 
beim Blick durchs Fernglas erkennt er ei-
nen Kopf: den des Flüchtlings. Willwater 
ruft das zu seinem Kollegen Arps hinüber, 
der parallel zu ihm auf der COLUMBUS 
fährt. Sie kennen nun den Grund für das 
hohe Militäraufgebot am DDR-Ufer. Und 
sie wissen, dass sie sich jetzt möglicher-
weise selbst in Gefahr begeben.

Mit langsamer Fahrt nähern sie sich 
dem Mann am Stein. Doch wenige Meter 
davor peitschen wieder Schüsse über das 
Wasser. Am nur wenige Meter entfernten 

DDR-Ufer ist niemand zu sehen. Die Fi-
scher stoppen ihre Kutter. Hans Arps ruft 
seinem Kollegen Willwater zu: „Hol den 
BGS – so schnell du kannst! Ich versuche, 
dem Mann zu helfen!“

Fischer Willwater dreht um und fährt 
mit Vollgas in Richtung Travemünde. 
Hans Arps lässt den Anker fallen und 
steigt mit seinem Gesellen in je einen der 
beiden motorisierten Netzkähne. Demon-
strativ klaren sie in gewohnter Weise ihr 
Zugnetz auf, behalten dabei aber den in 
etwa 30 Meter Entfernung am Stein hän-
genden Mann im Auge.

Zu der Zeit löst sich Rainer Schulz 
vom Stein und schwimmt auf das nahe 
DDR-Ufer zu, wo sich die Grenzsoldaten 
noch immer versteckt halten. Die Fischer 
merken erst jetzt, dass der Flüchtling völ-
lig orientierungslos ist und seinen Hä-
schern direkt in die Falle geht. Sie geben 
mit ihren Netzkähnen Gas, schneiden dem 
Schwimmer kurz vor dem DDR-Ufer den 
Weg ab und nehmen ihn schützend zwi-
schen sich. Der Flüchtling hängt sich mit 
je einer Hand an die Bordwände der eng 
beieinander liegenden Boote.

In dem Augenblick springen ein Offi-
zier und drei Soldaten aus den Büschen. 
Die Soldaten tragen Maschinenpistolen, 
der Offizier eine Pistole. Der Offizier ruft 
im Befehlston: „Bringen Sie sofort den 
Mann ans Ufer!“ Die vier Grenzposten le-
gen ihre Waffen auf die Fischer an. Fischer 

Arps ruft zurück: „Ihr Verbrecher! Schießt 
auf einen nackten Mann! Hier ist Westge-
biet! Der BGS ist schon unterwegs.“

In langsamer Fahrt wenden sie mit 
dem zwischen ihren Kähnen hängenden 
Flüchtling und kehren zum Kutter zurück. 
Auf der dem Ufer abgewandten Bordseite 
ziehen sie Rainer Schulz aus dem Wasser 
und geben ihm dabei mit ihren Körpern 
Deckung. Der erschöpfte Schwimmer 
muss sich flach auf den Boden des Kutters 
legen. Mit dem Flüchtling an Bord wollen 
die Fischer es nicht riskieren, den Dasso-
wer See durch die Enge bei Teschow zu 
verlassen. Von den hohen Wachtürmen 
auf beiden Seiten des Ufers wäre gezieltes 
Feuer nur zu leicht möglich. So bleibt die 
ELSBETH in der Seemitte und wartet ab.

Die Erlösung kommt kurz vor elf Uhr. 
Aus Richtung Travemünde braust das 
Boot KRANICH der Wasserschutzpolizei 
Travemünde durch die gefürchtete Enge 
in den Dassower See. An Bord sind elf 
bewaffnete Grenzjäger des BGS. Sie ge-
hen am Kutter längsseits, übernehmen den 
Flüchtling und bringen ihn aus der Gefah-
renzone. In Travemünde betritt der junge 
Mann zum zweiten Mal bundesdeutschen 
Boden, diesmal jedoch ist er in Sicherheit.

Literatur
 Auszug aus: Christine und Bodo Müller: „Über 

die Ostsee in die Freiheit“ Delius Klasing Verlag, 
Bielefeldt, 9. Auflage 2015, Seite 85f.

Lesung zum Tag der Deutschen Einheit am 3. Oktober 2019

Kein Muttertag im Oktober!
Von Gisela Heese

Mit dem Tag der Deutschen Einheit 
ist`s wie mit dem Muttertag: Einmal im 
Jahr bringt der Papa den Müll raus und 
die Kinder backen Kuchen/organisieren 
einen Blumenstrauß, der Mama wird ein 
Ständchen gebracht und ihre unermüdli-
che Arbeit fürs Große und Ganze gelobt. 
Am nächsten Tag geht man wieder zum 
üblichen Prozedere über. 

Wer sich in diesem Jahr den Hokus-
pokus in den Medien um die Bürger der 
neuen Bundesländer angeschaut hat, mag 
sich fragen, ob jene wachen und mutigen 
Bürgerrechtler und Demonstranten (samt 
Nachkommen), die vor 30 Jahren mit ih-
rem zivilen, gewaltfreien Ungehorsam 
eine Diktatur vom Hofe jagten, gemäß 
ihren persönlichen Erlebnissen mit den 
zumeist besser wissenden Wessis solch 
plötzlich aufflammender Verehrung ver-

trauen mögen. Als die Grenze zwischen 
den beiden deutschen Staaten noch dicht 
war, haben wir Kerzen ins Fenster gestellt 
und Weihnachtspäckchen mit Kaffee nach 
drüben geschickt ‒ nun wundern wir uns, 
warum sich unsere Brüder und Schwe-
stern aus dem Osten so schwer integrieren 
lassen in unsere freiheitlich kapitalistische 
Lebensweise. Die Ostler halten uns entge-
gen, dass sie selbst in den 45 Jahren nach 
1945 eine Geschichte gelebt, eine eigene 
Lebensweise entwickelt, ab 1949 einen ei-
genen Staat aufgebaut haben.

Der Lübecker Lyriker Klaus Rainer 
Goll hatte schon früh das Interesse, ein 
literarisches Bindeglied zwischen Ost und 
West zu schmieden, nach dem Motto des 
Lübecker Autorenkreis: Kennen lernen ‒ 
auf einander zugehen. Entsprechend lud 
er zum Frühschoppen am 29. September 

drei Ostautoren ein: Thomas Bruhn (gebo-
ren 1952 Ostberlin, heute Cottbus), Car-
men Winter (geboren 1963 Frankfurt/O.) 
und Leonide Baum (geboren 1937 Bes-
sarabien, nun Gadebusch1. Ihnen standen 
Dr. Jürgen Schwalm (geboren 1932 Leip-
zig), Klaus Rainer Goll (geboren 1945 
Lübeck) und Dieter Haker (geboren 1936 
Schwerin, nun Ratzeburg) vom Lübecker 
Autorenkreis zur Seite, um aus der An-
thologie Grenzfälle zu lesen. Im Früh-
jahr 2017 hatten der Schriftstellerverband 
Brandenburg (Vorsitzende Carmen Win-
ter) zusammen mit dem Lübecker Auto-
renkreis die erste gemeinsame Anthologie 
herausgegeben, in der 17 Ost-Autoren 
und 22 West-Schriftsteller sich über re-

1  Für die verhinderte Leonide Baum las ihren Text 
neben dem seinen Klaus Rainer Goll. 
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ale und imaginäre Grenzüberschreitun-
gen austauschten.2 Dem aufmerksamen 
Leser wurde dabei schnell klar, dass sich 
im Osten wie auch im Westen eine unter-
schiedliche Herangehensweise ans Thema 
manifestierte, die im Wesentlichen auf der 
unterschiedlichen Sozialisation in Ost und 
in West fußte. Das sollte in der an die Le-
sung anschließenden Diskussion seinen 
Niederschlag finden.

Gleich zu Beginn bezweifelte Thomas 
Bruhn gewissermaßen als östliches Vor-
wort, dass es einen Grund gäbe, diesen Tag 
zu feiern. Eine Einheit habe es nie gegeben 
und heute erst recht nicht. Wenn er später 
in der turbulenten Aussprache zu bedenken 
gibt, bei der Stasi seien nur 3 % der Einwoh-
ner gewesen, auf die man bitte den Rest 
der DDR-Bürger nicht reduzieren solle 
‒ deren Wirkung war verheerend, auch 
und gerade für die Gefolgschaftstreue der 
breiten Bevölkerung, wie Bruhn in seiner 
Geschichte Abgrundtiefe Aufzeichnungen 
gekonnt nonchalant und ironisch ausbrei-
tet: Eine Rockband reist zwecks Auftritt 
von Ost- nach Westberlin (Ob die denn 
wiederkommen?), auf dem Rückweg (tat-
sächlich!) trickst man geschickt die Ost-
grenzer aus und führt uns so den Alltag in 
der Endphase der DDR vor Augen: voller 
Täuschungsmanöver. 

Wie ein Westdeutscher das Passieren 
des Antikapitalistischen Schutzwalls anno 
1983 empfand, schildert Klaus Rainer 

2  Grenzfälle, herausgegeben von K.R. Goll, K. 
Körner u. Till Sailer, Berlin 2017. Besprechung  
Mai 2017 in den LN.

Goll, den eine Schriftstellerkollegin ein-
geladen hatte, mit sachter Behutsamkeit in 
seinem Tagebuch: es war immer das Land, 
das wir zwar sahen, das zum Greifen nahe 
vor uns lag, das aber nicht zu erreichen 
war. Eine Reise durch ein graues Land, 
... die Äcker links mit hohen Drahtzäunen 
abgeriegelt. Selbst Hasen gelingt hier die 
Flucht nicht immer. Ein trauriges Gegen-
stück zur glamourösen Westwelt. 

Dieter Haker ist so ein Dazwischen, 
im Osten aufgewachsen und 1953 nach 
hüben gemacht. Mit hintergründigem, 
dem Niederdeutschen eigenen Humor 
erzählt er von den Tücken des kleinen 
Grenzverkehrs (wegen des Spargels), 
von der schönen neuen Straße (West), die 
das Dorf just jenseits der gefällten Gren-
ze durchschneidet mit Schildern gegen 
(West-)Raser: wegen de Kinners, de Ade-
bors, de Poggen und wegen dem Josef, 
der sich nicht umgewöhnen kann ‒ Wie 
Minschen.

Jürgen Schwalm führt mit seiner Kin-
dergeschichte über die Radioberieselung 
im Dritten Reich virtuos die Propaganda-
schlacht um die Köpfe der Zuhörer vor ‒ 
Ähnlichkeiten mit dem DDR-Staatsfunk 
sind natürlich nicht zufällig. Hitler hatte 
nur 12, die SED jedoch 40 Jahre Zeit. Man 
möge allerdings beachten, dass sich diese 
grobe Masche auch abnutzte und dann das 
Gegenteil bewirkte ‒ Misstrauen gegen 
die übergriffige Obrigkeit. (Wenn ich an 
die abendlichen Gespräche mit meinen 
Rüganer Kapitänen denke3, bleibt mir 
vor allem ihr jugendlicher Idealismus in 
Erinnerung, mit dem sie in den 1950iger 
Jahren mithalfen, eine ‒ zugegebenerma-
ßen von oben verordnete ‒ neue und bes-
sere Welt aufzubauen. Daraus wuchs der 
Stolz auf das Erreichte, auch wenn schon 
bald der sowjetische Virus sichtbar wurde: 
Funktionärswesen, Kaderdenken, Stasibe-
spitzelung.) Der ersten Abstimmung mit 
den Füßen 1960/61 begegnete das Regime 
mit dem Bau der Mauer und den daraus 
resultierenden Toten. Nach 12 Jahren war 
der Lack ab, man richtete sich ein.

Der Westen kam mit massiver Hilfe 
der Alliierten in den 1950igern als Boll-
werk gegen den Stalinschen Kommunis-
mus wieder wirtschaftlich auf die Bei-
ne. Unsere Eltern schufen mit Fleiß und 
Einfallsreichtum eben jenen Wohlstand, 
der so anziehend auf die vom Mauerbau 
desillusionierte ostdeutsche Bevölkerung 

3  Mit einem 1990 ausgemusterten DDR-Fisch-
kutter  hatten wir dort Arbeit für abgemusterte 
Seeleute geschaffen. In G. Heese,  Seefrauenge-
schichten, Lübeck 2011 

wirkte ‒ Idealismus war bei uns nie im 
Spiel.

Als 1989 die wirtschaftlich schwer 
angeschlagene DDR-Führung den Prote-
sten ihres Volkes nachgab und die Gren-
zen (aus Versehen) öffnete, war das nicht 
nur eine Auflassung zu Reisen und Kon-
sum ‒ für die Menschen im Osten war es 
die Möglichkeit, einen besseren Staat zu 
schaffen. Von diesen Hoffnungen und ih-
rem Verglühen innerhalb nur eines Jahres 
erzählt Carmen Winter in ihrer anrüh-
renden Geschichte Die Zeit dazwischen, 
die so abrupt beendet wurde durch Kohls 
Aufkauf der verschuldeten DDR.4 

Was aus vielen der ländlichen Gebiete 
im Osten danach wurde, beschreibt Leo-
nide Baum anhand einer verstaubenden 
Porzellantasse im Fenster einer endgültig 
geschlossenen Werkstatt in Mecklenburg: 
Altersarbeitslosigkeit, Sinnverlust, innere 
Aufgabe ‒ genau wie auf Rügen.

Dabei haben die Menschen aus dem 
Osten, groß geworden mit der Mangel-
wirtschaft der DDR, uns einiges voraus: 
Sie können aus Dreck Zwerge machen 
(Improvisationsgabe ist in unserer Ge-
sellschaft des Überflusses weitgehend 
verloren gegangen). Sie haben 1989 ihren 
Mut gezeigt, ihre Disziplin und Solidarität 
‒ und sie haben noch immer ein feines Ge-
spür für Bevormundung/Gängelung. Ich 
frage mich, ob das in unserer individua-
lisierten westlichen Gesellschaft mit ihren 
in weiten Teilen zerbrochenen, gar ver-
femten Familienbanden überhaupt mög-
lich gewesen wäre (divide et impera!). 

Vielleicht sollten wir unsere Brüder 
und Schwestern im Osten weniger beäu-
gen als ihnen aufmerksam zuhören, denn 
Mensch Ost sieht uns nach 30-jähriger 
Erfahrung nicht mehr mit kindlich dank-
baren Augen als Gelobtes Land, sondern 
wundert sich über unsere kindliche Anfäl-
ligkeit für verquaste Ideologien, unseren 
mangelnden Stolz auf das Erreichte.

Mehr denn je tut der Austausch zwi-
schen Ost und West Not, wie die lebhafte, 
gar heftige Debatte nach der extrem gut 
besuchten Lesung zeigte, für die uns Frau 
Büttner dankbarer weise im Alten Zolln 
den zeitlichen Raum gab. Die Ost-West-
Lesungen wird Klaus Rainer Goll fortset-
zen, und eine zweite Anthologie wie die 
Grenzfälle ist angedacht. 

Auch wo es manchmal weh tut, wenn 
jemand mit Tränen in den Augen hinaus 
läuft: Immer wieder auf einander zugehen 
und voneinander lernen.

4  s. dazu TV-Dokumentation am 2.10.2019 auf 
3SAT DDR ‒ Die entsorgte Republik, D 2019 
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Unser Portrait

Von Lübeck in die Welt - Christoph Strehl:

„Die Bühne ist eigentlich mein Leben“
Von Jutta Kähler

Tanzmeisterhaus am Hannibalplatz in 
Salzburg – so hieß das Haus, in dem die 
Familie Mozart in einer 8-Zimmerwoh-
nung von 1773 bis 1787 wohnte. Hier hat 
Wolfgang Amadeus Mozart u. a. die Oper 
„Idomeneo“ komponiert. Jetzt beherbergt 
das Mozartwohnhaus am Makartplatz 
das Mozarteum, das Mozartmuseum und 
ist Anlaufstelle für Touristenströme vor 
allem zur Festspielzeit, wenn sich die re-
lativ kleine Stadt zu einer Welthauptstadt 
des Theaters wandelt. In dem denkmal-
geschützten Haus befindet sich auch das 
Café Classic; hinter dem Gebäude oder 
im angrenzenden Gastgarten sitzt man 
ruhig und hat Zeit für ein langes Ge-
spräch. Gesprächspartner ist Christoph 
Strehl, ein gebürtiger Lübecker. Im Som-
mer 2019 sang der Tenor in der gefeierten 
Inszenierung von Händels „Alcina“ ne-
ben Cecilia Bartoli und Philippe Jarous-
sky den Oronte, seit einigen Jahren ist 
er Professor am Mozarteum und widmet 
sich der Ausbildung junger Sängerinnen 
und Sänger. Die „Alcina“ hatte bereits 
bei den Pfingstfestspielen ihre umjubel-
te Premiere: „Fünf Wochen Probe – eine 
perfekte Zeit und ein langwieriger, krea-
tiver Prozess, ein gemeinsames Suchen in 
einer komplexen Inszenierung.“

Wenige Tage vor der Wiederaufnah-
me dieser Händel-Oper ist es im Café 
Classic ein langes Gespräch geworden, 
in dessen Verlauf man, wie häufig im 
Gespräch mit Lübeckern, feststellt: Man 
kennt dieselben Personen, hat vor etli-
chen Jahren dasselbe Konzert besucht, 
noch in der Stadthalle.

Von Lübeck …
Welche Erinnerung an den Norden 

empfindet Christoph Strehl als prä-
gend? Die Familie nennt er als erstes, 
und dann mehrfach: „die Ostsee, das 
Meer, das Meer!“ Im Lübecker Dom 
ist er zum ersten Mal solistisch aufge-
treten mit ein paar Sätzen in „Daniel in 
der Löwengrube“. Überhaupt die Kir-
chen: Bei seinen Besuchen in der Hei-
matstadt geht er in jede Kirche, besucht 
die Museen und hat seine Tochter mit 
in das Buddenbrookhaus geschleppt. 
„Die Stadt hat gewonnen, ist jung und 
lebendig. Ich bin jedes Mal überwäl-
tigt und empfinde eine große innere 
Bindung.“ 

„Das Grundsätzliche meines  
Lebens: die Musik.“ 

 Die Förderung begann schon früh 
durch Barbara Grusnick, seine Musikleh-
rerin am Carl-Jacob-Burckhardt-Gymna-
sium und erste Stimmbildnerin. Als tiefer 
Knabensopran singt er im Lübecker Sing- 
und Spielkreis Das gemeinschaftliche 
Musizieren prägt, er macht sich vertraut 
mit den Kompositionen von Schütz, Bach, 
Buxtehude. Die Weihnachtsmusiken des 
Burckhardt-Gymnasiums in der Jacobi-
Kirche sind für ihn in der Erinnerung im-
mer noch „grandios“.

… in die Welt
Die Stationen von Strehls internatio-

naler Sängerkarriere sind beeindruckend: 
Zürich, Wien, Covent Garden in London, 
Met in New York, Aix-en-Provence, Genf, 

Barcelona, Amsterdam. „Topstädte“ nennt 
Strehl sie. Er arbeitet mit Dirigenten wie 
Abbado, Harnoncourt oder Adam Fischer, 
Welser-Möst, Minkowski. Eine internatio-
nale Karriere, das bedeutet: ein unruhiges 
Leben. „In Barcelona z. B. kannte ich nur 
den Weg vom Hotel zum Theater und zu-
rück. Oftmals ist man sehr einsam in der 
Fremde.“ Sightseeing gibt es dann nicht. 
Strehl, der sich selbst als bodenständigen, 
ruhigen Menschen bezeichnet, ist jetzt mit 
Salzburg als beruflichem Mittelpunkt und 
Coburg als Familienwohnsitz „geerdeter“.

Wichtig ist es Strehl im Rückblick, dass er 
nach dem Studium in Berlin und Essen in klei-
neren Theatern begonnen hat: Coburg, Hagen, 
Hof, Mannheim: „Ein klassischer Werdegang, 
eine sich aufbauende Theaterlaufbahn“. In 
Coburg hat er in seinem ersten Jahr 110 Aben-
de gesungen, Operetten, ein breites Spektrum 
vom Cassio in Verdis „Otello“ bis zum Baron 

Der deutsche Opernsänger Christoph Strehl, 2011       (Foto: Nistrehl, Wiki)
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Jutta Kähler: Ein Portrait von Christoph Strehl
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Krontal in Lortzings „Wildschütz“: „Es hat 
nicht geschadet.“ In Hof unterstützt der Inten-
dant Uwe Drechsel Christoph Strehl: „Sie sind 
ein Mozart-Tenor. Und Sie bekommen immer 
eine Zweitbesetzung.“ Als Mozart-Tenor erle-
ben ihn ab 2002 die Zuschauer in Zürich, we-
nige Jahre später bei den Salzburger Festspie-
len als Don Ottavio und 2004 als Belmonte in 
Mozarts „Entführung“ in der im Jahr zuvor 
skandalumwitterten Inszenierung von Stefan 
Herheim. Den Ottavio wird er 2020 auch an 
der Deutschen Oper am Rhein (Düsseldorf/
Duisburg) singen, in einer Inszenierung von 
Karoline Gruber. Vielfach wird der Ottavio als 
Schwächling charakterisiert. Strehl sieht diese 
Rolle anders: „In der von Mozart nachkom-
ponierten Arie zeigt er sich existentiell hel-
denhaft: Wenn diese Frau, die ich liebe, nicht 
mehr ist, möchte ich nicht mehr sein.“ Für 
Strehl stellt das die „größte Liebeserklärung“ 
dar. „Das macht ihn aus als unfassbar starken 
Menschen.“ Inzwischen sieht sich Strehl nicht 
mehr ausschließlich als Mozart-Tenor, dessen 
Schmelz und lyrische Kraft die Kritik rühmte. 
Die Stimme hat sich in eine andere Richtung 
entwickelt, das zeigen Partien wie Rodolfo, 
Don José oder Pollione in Bellinis „Norma“, 
den er neben Cecilia Bartoli in Monte Carlo 
sang. Mittlerweile würde ihn auch das deut-
sche Zwischenfach reizen. „Ich freue mich 
über alles, was kommt.“

Der Sänger und die Regisseure
Regietheater – schon dieser Begriff jagt 

manchem Schauer über den Rücken. Die 
Arbeit eines Regisseurs mit seinen Sängern 
sieht Christoph Strehl differenziert. Er unter-
scheidet zwischen dem, was der Zuschauer 
sieht, und dem, was er als Beteiligter, „einge-
bunden in einen kreativen, als anregend emp-
fundenen Prozess“, erlebt. „Wenn mir ein Re-
gisseur die Sinnhaftigkeit dessen vermittelt, 
was da auf der Bühne passiert, dann sehe ich 
es vielleicht ganz anders als das Publikum. 
Die Differenz zwischen der Wahrnehmung 
von außen und dem, was ich als Sänger emp-
funden habe, kann gewaltig sein. Ich habe 

eigentlich alles gemacht und bin auch mit 
dem Regisseur mitgegangen, wenn er mich 
überzeugt.“ Auch wenn Regieeinfälle „total 
verrückt“ erscheinen, kann dahinter ein Sinn 
erscheinen. „Es gibt für mich nur gut oder 
schlecht, überzeugend oder nicht überzeu-
gend.“ Ein Beispiel ist ihm in Erinnerung ge-
blieben: Ein „Don Giovanni“ unter dem Re-
gisseur Matthias Schönfeld, der in Mannheim 
einen Buh-Sturm im Publikum auslöste. Die 
andere Seite: „Schönfeld hat mir alles erklärt, 
was für diese Rolle wichtig war.“ Und wenn 
es zu „verrückt“ werden sollte? Strehl erlebt 
es so: „Es wird respektiert, wenn ich sage: 
Kann man das nicht auch anders machen?“

Der Sänger als Professor am 
Salzburger Mozarteum

Seit sechs Jahren hat Strehl eine Pro-
fessur am Mozarteum. Das bedeutet, dass 
er trotz der Wahrnehmung dieser Aufga-
be immer trainieren und Zeit finden muss, 
„die Stimme auf Trab zu halten“. Seit zehn 
Jahren arbeitet er mit Silvana Bazzoni, der 
Mutter von Cecilia Bartoli. „Sie hat mir 
entscheidend geholfen, mein Repertoire zu 
erweitern.“ Für die Gesunderhaltung und 
den Ausbau der Stimme ist ihm das Lied 
wichtig. So erarbeitet er Programme mit der 
Pianistin Pauliina Tukiainen, der Professo-
rin für Liedgestaltung am Mozarteum. „Das 
Singen mit Farbe, mit Sprache umzugehen, 
die deutsche und französische Liedliteratur 
– das reizt mich ungemein.“ Noch nach-
träglich bedauert er, dass es während seines 
Studiums an der Folkwang-Schule in Essen 
keine Liedklasse gab. Als Hochschullehrer 
sieht er es als seine Aufgabe, nicht nur tech-
nische Grundlagen zu vermitteln, sondern 
auch menschliches, charakterliches Rüst-
zeug, stilistische Flexibilität, Wandelbarkeit 
und Differenzierungsfähigkeit. 

Der Sänger und die Kritiker
Es gibt Sänger, die von sich behaupten: 

Kritiken lese ich nicht. Für Strehl ist das 

„lächerlich, eine Lüge“; jeder liest Kritiken. 
Erstaunlich offen sagt er: „Ich war immer 
ein polarisierender Sänger. Tollen Kritiken 
auf der einen Seite standen schlechte gegen-
über. Damit kann man leben.“ Schwieriger 
wird es mit Kritiken, die einen als Person 
treffen und bei denen man sich fragt: „Stand 
ich da wirklich auf der Bühne?“ Es gibt für 
Strehl „fantastische Rezensenten“, deren sti-
listisch, sprachliche ausgefeilte Kritiken man 
mit Wonne zur Kenntnis nimmt. „Es ist be-
glückend, das zu lesen.“ Was ihm, und sicher 
nicht nur ihm, missfällt, sind Kritiken, wie 
wir sie aus der regionalen wie der überre-
gionalen Presse kennen: „Der Schwerpunkt 
der Besprechung liegt überwiegend auf der 
Regie – meist nach vorgeschalteter Inhalts-
angabe des Stückes −, dann wird der Fixstern 
der Aufführung fixiert, die übrigen Sängerin-
nen und Sänger werden unter ferner liefen 
mit einem Nebensatz abgetan.“.Man könnte 
ergänzen: Manchmal ist es nicht einmal ein 
Nebensatz, sondern ein Klammerzusatz mit 
einem abgegriffenen, nichtssagenden Attri-
but. Eine rhetorische Frage: Tragen nicht die 
Sänger maßgeblich einen Opernabend…?

Plädoyer für das Ensembletheater
Es ist selten geworden, das Ensemble-

theater. Zum Lübecker Ensemble gehören 
gerade noch neun Sängerinnen und Sänger. 
Zum Beginn der neuen Spielzeit wird in 
Lübeck eine Operita von Piazolla gespielt, 
überwiegend mit Gästen besetzt. Strehl hält 
engagiert angesichts dieser überall zu kon-
statierenden Entwicklung dagegen: „Ich bin 
ein absoluter Verfechter des Ensemblethea-
ters. Es ist wichtig zu wissen, wohin man ge-
hört. Ich freue mich über jedes Theater, das 
sein Ensemble pflegt, und bedauere die Ent-
wicklung des Theaters, dass dies auf Grund 
des finanziellen Drucks und anderer Zwänge 
nicht so gepflegt wird, wie ich mir das wün-
sche. Auch in der Situation dessen, der jetzt 
hauptberuflich ausbildet und versucht, Leute 
in Lohn und Brot zu bringen: Ein Ensemble 
wäre zumindest für die ersten Jahre eines 
Sängers, einer Sängerin fantastisch.“

… und zurück nach Lübeck?
In Lübeck, in der „Stadt meiner Wur-

zeln“ hat Christoph Strehl nie gesungen. 
Dieser Wunsch sollte doch erfüllt werden 
können. Vielleicht im Kolosseum? Viel-
leicht mit einem Liederabend, den er sich 
gerade erarbeitet: Fauré, Duparc, Richard 
Strauss? Bis es – hoffentlich – so weit ist, 
eine Anregung: Planen Sie doch einen 
Besuch der Deutschen Oper am Rhein 
ein, wo Christoph Strehl im Februar, 
März und Mai 2020 den Don Ottavio im 
„Don Giovanni“ singt.

Alcina 2019: Philippe Jaroussky (Ruggiero) und Christoph Strehl (Oronte)
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Aktuelle Kritiken

Praxis Adolfstrasse

ankommen...

www.praxis-adolfstrasse.de

Praxis Adolfstrasse

ankommen...

www.praxis-adolfstrasse.de

Gymnastik im Ganzkörper-
Kondom

Das Thema klingt reißerisch bis pro-
vokativ. Der Spielclub Zwei, einer der 
Jugendclubs am Theater, wollte sich mit 
Pornographie, mit den Pornoclips aus-
einandersetzen, die überall im Netz zu 
finden sind. „Fifty Shades of Porn“ lau-
tete der Titel des Abends. Ein Dutzend 
junger Leute zwischen 17 und 27 hat mit 
dem Schauspieler und Regisseur Vincenz 
Türpe herausgefunden, dass die Deut-
schen Weltmeister im Porno-Gucken sind. 
Warum konsumieren sie diese Filme? 
Was haben sie davon? Zu Beginn des ge-
meinsam entwickelten Stückes im Jungen 
Studio der Kammerspiele werden auf ei-
ner Filmleinwand Interviews eingespielt. 
Junge Leute schildern ihre Erfahrungen 
mit dem heißen Stoff. Gleich darauf tre-
ten dieselben jungen Leute quasi aus der 
Leinwand und spielen allerlei Szenen. Sie 
berichten, was man im Netz entdecken 
kann. Makellose, muskulöse, glatt rasierte 
Körper tummeln sich auf dem Laken, kein 
Schweißgeruch, kein Zaudern, keine Un-
sicherheit, kein Versagen, immer sprung-
bereit. Funktioniert so die wahre Liebe? 
Hinter den reißerisch anmutenden The-
men stecken sehr schnell ernste Erkennt-
nisse. Häufiger Pornokonsum lässt Bilder 
entstehen, die beim realen Date Folgen 
haben, zu Frust und Enttäuschung führen 
können. Von den möglichen Folgen für die 
Stars des Geschäfts ganz zu schweigen. 
Die Untersuchungen, die Erkenntnisse 
der jungen Darsteller werden in deutli-
chen Worten vorgetragen. Merkwürdig: 
Je offener man darüber spricht, je frei-
zügiger die Sprache ist, desto mehr ver-
liert das Geschäft mit der nackten Haut 
an Faszination. Wie in der Sauna: Nack-
te, verschwitzte Körper sind nicht unbe-
dingt erotisch. Bei der Premiere wurde 
nicht selten gelacht, und die Mitwirken-
den nehmen sich selbst aufs Korn, wenn 
sie zum Kamasutra-Buch greifen und im 
Ganzkörper-Kondom Übungen andeuten, 
die aus der Gymnastikstunde stammen 
könnten. Unter der Regie von Vincenz 
Türpe ist eine Collage aus Texten, Sze-
nen, Dialogen und Musik entstanden, die 
unterhaltsam ist und nachdenklich stimmt. 
Vielleicht sogar zu der Erkenntnis führt, 
dass junge Liebe viel mehr sein kann als 
purer Pornosex. 
Laut Programmheft ist das Stück für jun-
ge Menschen ab 16 Jahren gedacht. Am 
ersten Abend waren mehr Erwachsene 
als Jugendliche im Raum. Sie zollten den 
Mitwirkenden, nämlich Phaedra Brenke, 

Pia Fanick, Louisa Gast, Martha Loren-
zen, Johanna Martini, Maja Nolte, Hen-
drik Schäfer, Fiete de Wall, Anna-Mag-
dalena Walther, Adrian Zumbruch und 
Regisseur Vincenz Türpe starken Beifall. 
Ende November sind weitere Vorstellun-
gen geplant (28. und 29. November).
 Konrad Dittrich

Texte und Töne: Fluss

Das Thema in der gut gefüllten St.-
Jürgen-Kapelle lautete am 23. Oktober 
„Fluss“. Kirchenmusiker Johannes Lenz 
sprach einführende Worte.

Am musikalischen Anfang stand das 
meditativ-besinnliche und pathetisch-
getragene Werk „An Wasserflüssen Ba-
bylon“, BWV 653 b, von Johann Seba-
stian Bach (1685-1750) mit reizvollen 
Klangfarben und Variationen. Es folgten 
das düstere und kontemplative Stück 
„An Wasserflüssen Babylon“, op. 65,12, 
von Sigfrid Karg-Elert (1877-1933), das 
fröhliche, jubilierende und triumphieren-
de Opus „Christ, 
unser Herr, zum 
Jordan kam“, BWV 
684, von Johann 
Sebastian Bach und 
das phantasievolle, 
ornamental-dekora-
tive Stück „Christ, 
unser Herr, zum 
Jordan kam“ , BWV 
685, von Johann Se-
bastian Bach. Den 
Abschluss bildete 
das groß angelegte 
Werk „Sur le Rhin“ 
aus op.54 von Louis 
Vierne (1870-1937).

Am literarischen 
Anfang stand das 
romantische, aus-
gefeilte Gedicht 
„Auf dem Fluße“ 
von Wilhelm Mül-
ler (1794-1827). Es 

Adrian Zumbruch, Anna-Magdalena 
Walther, Ensemble      (Foto: Lutz Roeßler)

folgten das historisch interessante, beleh-
rende Poem „An Wasserflüssen Babylon“ 
von Wolfgang Dachstein (1487-1553) 
mit intensiven biblischen Bezügen und 
das bilderreiche, ausdrucksvolle Gedicht 
„Mein Fluss“ von Eduard Mörike (1804-
1875) mit einer erlesenen und kraftvollen 
Sprache. Außerdem wurde das bekennen-
de und weise Gedicht „Christ, unser Herr, 
zum Jordan kam“ von Martin Luther 
(1483-1546) mit seiner starken naturreli-
giösen Notwendigkeit zu Gehör gebracht. 
Den literarischen Abschluss bildete das 
symbolistische Poem „Die Jungfrau am 
Rhein“ von Adolf Böttger (1815-1870) 
mit kühner Metaphorik und motivischen 
Übereinstimmungen mit Heinrich Heine.

Rainer Kluwe, Lübeck, rezitierte, Jo-
hannes Lenz spielte an der Orgel. Sehr 
viel Beifall von den zahlreichen Zuhö-
rern.  Lutz Gallinat

Das Sinfonieorchester der  
Musikhochschule mit Roland 
Kluttig im Höhenflug

In der Woche des Semesterbeginns, 
kurz nach Eröffnung der Konzertsaison, 
stemmte die Musikhochschule enorme 
Herausforderungen. Das Sinfonieor-
chester brachte im Großen Saal eine ge-
lungene Uraufführung und zeigte dann 
bei Bruckners neunter Sinfonie d-Moll 
eine Meisterleistung. Das ist keineswegs 
selbstverständlich. Da das Orchester aus-
schließlich mit Gastdirigenten arbeitet, 
ist der momentane Einfluss vom Pult 
entscheidend. Roland Kluttig hatte schon 
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früher bei den Lübecker Philharmonikern 
einen hervorragenden Eindruck gemacht. 
Der Generalmusikdirektor in Coburg, 
bald in Graz, vertritt die deutsche Diri-
gententradition im besten Sinn: exakt und 
verlässlich in der Zeichengebung, so in-
tensiv wie kraftvoll in der Wirkung, und 
dabei ohne Schnörkel und Attitüden. Mit 
dem ganz der Musik, dem orchestralen 
Zusammenspiel verpflichteten Dirigenten 
konnten die Streicher und Bläser des Or-
chesters zu Höhenflügen aufbrechen.

Zunächst galt es, Benjamin Janischs 
„Reminiscence“ zu musikalischer Er-
scheinung zu verhelfen, einem Stück in 
klassischer Orchesterbesetzung, das nach 
Tuttischlägen die Nachklänge hörbar 
macht, Klangflächen und Glissandi er-
probt, in zugespitzte Steigerungen mün-
det, um schließlich reduzierend auszulau-
fen. Das Stück spiegelte Janischs Sinn für 
Klangfarben und Zeitproportionen in der 
profunden Interpretation durch das Hoch-
schulorchester unter dem souveränen Di-
rigenten.

Bruckners Neunte ist für jedes Orche-
ster eine Herausforderung, gilt es doch, 
die instrumentalen Ansprüche zu meistern 
und die vielschichtige Ausdruckssphäre 
zu treffen. Besonders im offen endenden 
dritten Satz. Bruckners Opus ultimum 
schwang in den Streichern weich ein, 
nahm mit den glänzenden Hörnern, den 
Blechbläsern insgesamt voranstürmende 
Fahrt auf. Die unbändigen Abstürze fan-
den im Streicher-Pizzicato, den Soli und 
Tuttiwildheiten des zweiten Satzes impul-
sive Fortführung, bis im folgenden Teil, 
den Bruckner noch fertigstellen konnte, 
eine geradezu berstende Intensität in den 
famosen Streichern und Bläsern aufkam, 
die den Komponisten als Modernisten 
wie als Ausdrucksmusiker par excellence 
zeigte. Die überwältigende Interpretation 
affizierte das Auditorium derart, dass sich 
Beifall und Jubel erst nach langem ergrif-
fenen Schweigen einstellte. 

 Wolfgang Pardey

Düstere Gedanken und Bild-
vertonungen beim NDR

Um „Weisheit, Liebe, Schaffen, Tod, 
Unsterblichkeit“ geht es, wie Schostako-
witsch selber formuliert hat, in der Suite 
nach Gedichten Michelangelo Buonarro-
tis. Auf alles Getöse, verzichtet der Kom-
ponist in diesem Alterswerk. Er zieht ein 
Lebensfazit in elf Sonetten voller Lyris-
men, Tragik und Dramatik. Das eigene 
Kunstschaffen spiegelt sich, auch Mahler 
und Britten. Der große Lied- und Opern-

sänger Matthias Goerne sowie das NDR 
Elbphilharmonie Orchester mit dem Gast-
dirigenten Alain Altinoglu brachten im 
zweiten Saisonkonzert eine berührende, 
erschütternde Interpretation. Passioniert 
und behutsam schweifte der grandiose 
Weimarer Bariton in der MuK durch die 
Melodielyrik, mit beseelter Stimme, die 
alle möglichen Klangfarben annahm, 
tiefgründig ins Pianissimo abtauchen und 
sanft auslaufen konnte. Psalmodierender 
Sprechgesang wechselte mit erlesenem 
Schönklang, imposant aufblühender At-
mosphäre und düsterem Versinken. In-
tensiv faltete sich das Lebensuniversum 
auf, noch zugespitzt in den Dante-Huldi-
gungen. Feinfühlig legten Orchester und 
Dirigent den artifiziellen instrumentalen 
Grund.

Wie man einem allzu bekannten Stück 
neue Facetten ablauschen kann, hörte man 
nach der Pause. Mussorgskis in allen mög-
lichen Varianten herumgeisternden russi-
schen „Bildern einer Ausstellung“, in Ra-
vels genialer Instrumentation oft eine vor 
allem lautstark tobende Stückesammlung 
zum Ruhm des jeweiligen Orchesters samt 
Dirigenten, erhielt nun fein changierende 
Klangfarben und rhythmische Quecksilb-
rigkeit, die das abgespielte Stück wie neu 
erscheinen ließen. Der Franzose Altinog-
lu, Musikdirektor an der Monnaie-Oper in 
Brüssel, ging überaus agil, zügig und prä-
zise zu Werke, durchlüftete die Fortissimi 
und gab jedem Melodiedetail filigrane Be-
deutung. Die einzelnen Bilder leuchteten 
umso mehr. Großartig, wie schnell sich 
das Orchester auf diese Lesart einstellte 
und einen französischen Klang annahm.

 Wolfgang Pardey

Systemsprenger – ein Film im 
Rennen um den Oscar 2020

Mit „Systemsprenger“ gibt Nora Flie-
genscheidt (Regisseurin) ihr Spielfilmde-
büt. Bereits auf der Berlinale 2019 heim-
ste das Drama um das Mädchen Benni das 
Lob der Kritiker ein, nun geht der Strei-
fen auch ins Rennen um den Oscar 2020. 
Doch was steckt hinter der bedrückend 
klingenden Handlung des Films?

Die neunjährige Bernadette (Hele-
na Zengel) – genannt Benni – leidet seit 
einem traumatischen Erlebnis in ihrer 
Kindheit unter unkontrollierten Aggres-
sionsausbrüchen. Als „Systemsprenger“ 
betitelt, scheinen keine staatlichen Hilfs-
maßnahmen bei dem jungen Mädchen an-
zuschlagen: Ein Verweis von der Sonder-
schule, Unterkunft in ständig wechselnde 
Pflegefamilien, selbst die eigene Mutter 

(Lisa Hegmeister) bekommt ihre Toch-
ter nicht unter Kontrolle. Nur der Anti-
Gewalt-Trainer Micha (Albrecht Schuch) 
scheint an die scheinbar nicht therapier-
bare Benni zu glauben und nimmt sie mit 
auf einen dreiwöchigen Ausflug. Schließ-
lich findet Micha Zugang zu der trauma-
tisierten Benni, kann aber die von Benni 
gewünschte Rolle der Vaterfigur nicht 
einnehmen. Wohlgesonnen scheint Benni 
dem Ende des Therapieausflugs und der 
Gemeinschaft deshalb nicht entgegenzu-
blicken, doch Mutter Bianca bietet dem 
überforderten Micha einen Ausweg, in-
dem sie die Verantwortung für ihr Kind 
nun doch übernehmen will. In letzter Se-
kunde macht sie jedoch einen Rückzieher. 
Wieder vor einem Scherbenhaufen ste-
hend, versucht das Jugendamt schließlich, 
das Kind doch noch irgendwie unterzu-
bringen und ihm ein neues Leben zu er-
möglichen.

Fliegenscheidt zeigt vor allem durch 
die Besetzung der Protagonistin Benni mit 
Helena Zengel, welche selbst nur unwe-
sentlich älter ist als die von ihr gespielte 
Figur, dass „Systemsprenger“ tatsächlich 
das Rennen um den Oscar für den besten 
fremdsprachigen Film machen könnte: 
Trotz Bennis aufsässig-aggressiver Art 
wirken ihre Gewaltausbrüche nie wie 
kindliche Rotzigkeit, sondern schaffen 
es immer wieder, die schiere Ausweglo-
sigkeit ihrer Situation einzufangen. Dem 
weiß auch Micha-Darsteller Albrecht 
Schuch beizukommen und bietet der ag-
gressiven Benni als emotionaler Anker 
Halt, wenngleich diese Art Beziehung für 
das ungleiche Duo nur von kurzer Dauer 
ist. Ein unglücklicher Ausgang für Benni 
scheint fast programmiert – das System 
bietet ihr nach all den fehlgeschlagenen 
Hilfsmaßnahmen kein Netz oder dop-
pelten Boden mehr. Am Ende scheint es 
doch irgendwie gesprengt worden zu sein 
– oder auch nicht. Ein bisschen überlässt 
Fliegenscheidt das am Ende jedenfalls 
noch der Fantasie des Zuschauers.

 Tom F. Lubowski

Bekenntnismusik von Mahler 
und Schostakowitsch

Im zweiten Saisonkonzert der Lübek-
ker Philharmoniker traten die Ziele des 
neuen Generalmusikdirektors Stefan 
Vladar entschieden hervor: Ein plastisch 
durchhörbarer, klar konturierter Klang, in 
dem alle Instrumentengruppen feinste Nu-
ancen aufbieten und das Zusammenspiel 
von bruchloser Intensität getragen ist. Das 
Orchester leuchtete gleichsam von innen. 
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Und alles zielte auf eine Aussage, die über 
das Hier und Jetzt hinausgeht. Das Kon-
zert spiegelte, wie in wenigen Monaten 
der Zusammenarbeit die Orchesterkultur 
einen enormen Aufschwung genommen 
hat. Mahlers Satz „Blumine“ mit den Soli 
der Trompete, dann der anderen Bläser 
entfaltete sich schwingend, fein und sen-
sibel. Ein Einzelwerk, das mal Sinfonie-
teil war, nun aber, wie manches andere, 
als kurzes Stück herumgeistert. Vladar 
hat als Wiener gute Kontakte in der Do-
naustadt. Die große österreichische Vokal-
solistin Angelika Kirchschlager hatte den 
Weg in die MuK gefunden, Kammersän-
gerin der Wiener Staatsoper, und brachte 
mit voluminösem, warmen Mezzosopran 
Mahlers „Kindertotenlieder“ nach Rück-
erts Gedichten. Enorm intensiv spürte sie 
dem erschütternden Gehalt nach, mit fein-
fühlender Stimme voller Tiefe und Fülle. 
Flexibel, ohne jede spürbare Anstrengung, 
entfalteten sich vielfältige Valeurs – eine 
fesselnde Interpretation. Vladar und das 
Orchester ließen der Solistin enorme Frei-
heit und gaben den kammermusikalischen 
Begleitsatz mit artifizieller Klangkultur 
und Farbweite.

Schostakowitsch rettete Leben und 
Kunst, indem er in Sarkasmus, Ironie und 
Groteske flüchtete, wenn die stalinistische 
Kulturpolitik zuschlug. Die fünfte Sin-
fonie (1937) entstand unmittelbar nach 
Stalins Angriff „Chaos statt Musik“ im 
Zusammenhang mit der Oper „Lady Mac-
beth“. Was ist in der Sinfonie Anbiederei 
an den sozialistischen Realismus, was 
Farce als zynische Antwort? Für die ersten 
Sätze scheint die Antwort klar. Die Musik 
schweift doppelbödig umher, das Frat-
zenhafte nach Mahlers Manier prägt das 
Scherzo, und das Largo ist verzweifelte 
Bekenntnismusik. Stefan Vladar und die 
Philharmoniker gaben all dem profunden 

Angelika Kirchschlager 
         (Foto: © Nikolaus Karlinsky)

Ausdruck. Nach der Trauermusik bricht 
im Finale affirmative Wucht los – groß-
artig gespielt und ein Publikumserfolg. 
Aber was der Komponist letztlich meinte, 
es bleibt sein Geheimnis. 

 Wolfgang Pardey

Komik als Vergrößerungsglas 
– Litterärisches Gespräch mit 
Susanne Nordhofen

Die Hansestadt Lübeck und die Bay-
erische Akademie der Schönen Künste, 
München, verliehen 2012 ihren Thomas 
Mann-Preis dem Schweizer Schriftstel-
ler, Erzähler, Dramatiker und Essayisten 
Thomas Hürlimann. Er setzt „mit seinem 
Werk dem Wissen von der Zerbrechlich-
keit des Daseins eine tiefe Humanität 
entgegen“, hieß es in der Begründung der 
Jury, die seinen Sprachwitz und Humor 
würdigte. Manchem Lübecker Leser ist 
Hürlimann wohl immer noch unbekannt. 
Umso verdienstvoller war der Vortrag von 
Susanne Nordhofen am 24. Oktober, die 
zum dritten Male nach ihren Vorträgen zu 
Martin Walser und George Arthur Gold-
schmidt im Bildersaal der Gemeinnützi-
gen zu Gast war.

Mit subtil sprachlichem Humor ana-
lysierte Nordhofen Hürlimanns Roman 
„Fräulein Stark“, streifte seine „Vierzig 
Rosen“ und das Drama „Der Gesandte“, 
den auch verfilmten Roman „Der große 
Kater“, die Erzählung „Das Gartenhaus“, 
Hürlimanns letztes Opus „Heimkehr“ und 
– ein besonderes Verdienst dieses Abends 
– seine Poetik Vorlesungen an der Univer-
sität Wien (2017). Das Hürlimann- „Plu-
riversum“ aus Politik, Familie/Biografie, 
Judentum, Katholischem und Philosophi-
schem wurde mit zahlreichen Beispielen 
ausgeleuchtet. Und es wurde deutlich, 
dass ihm „alle Möglichkeiten der Litera-
tur, Komik zu erzeugen, zu Gebote stehen: 
Persiflage, Parodie, Satire, Wortwitz, Si-
tuationskomik“ bis hin zum bitteren Zy-
nismus, „alles in brillanter Sprache“, wie 
Susanne Nordhofen betonte. Nicht um-
sonst wird Hürlimanns Sprachmächtigkeit 
mit Gottfried Keller verglichen. Komik als 
Vergrößerungsglas: Vom kleinen, konkre-
ten Detail weitet sich der Blick, das Dorf 
wird zum mythischen Modell. Die Zuhörer 
begegneten sichtlich vergnügt den ersten 
sinnlich-erotischen Wahrnehmungen des 
jugendlichen Ich-Erzählers in „Fräulein 
Stark“ – ein literarisches Kabinettstück. 
Erschreckend dagegen die Parodie eines 
Schweizer Herrenabends. Hier blieb einem 
schon beim Zuhören angesichts der Dar-
stellung schweizerischer Tabus (Antisemi-

tismus, Mär vom Schweizer Widerstand in 
der Nazizeit) das Lachen im Halse stecken. 
Hinter dem auf den ersten Blick Komischen 
stehen bei Hürlimann oft „Verlustgefühle, 
Tod und Trauer. Und immer scheint hinter 
all dem Leid die Theodizeefrage auf: Wie 
kann Gott das zulassen?“ Klamauk findet 
sich nie, vielmehr – so Nordhofen – eine 
„Gleichzeitigkeit von Dur und Moll“, „ein 
dialektisches Hin und Her wie in einem 
Kippbild“. Die Welt durch das Vergröße-
rungsglas der Komik betrachtet – das führt 
zu Susanne Nordhofens Schlusssatz: „Wir 
Lachenden sind noch einmal davongekom-
men.“  Jutta Kähler

Literatur
 Bücher von Thomas Hürlimann finden Sie auch in 

der Bücherei der Gemeinnützigen, Königstraße 5, 
1. Stock rechts.

Hinweis
 Die Verfilmung des Romans „Der große Kater“ 

mit Bruno Ganz, Ulrich Tukur, Marie Bäumer und 
Edgar Selge ist noch bis Ende November 2019 in 
der Mediathek von 3sat zu sehen.

Zeit des Erinnerns –  
Für die Zukunft

So, 10. November, 11 bis ca. 13 Uhr, 
Treffpunkt unter dem Holstentor 
Als das rote Lübeck braun wurde – Auf den 
Spuren von Widerstand und Verfolgung
Historischer Stadtrundgang

So, 10. November, 17 bis ca. 18 Uhr, 
Mahnmal am Zeughaus
Gedenken an die vier Lübecker Märtyrer
Andacht und Kranzniederlegung am 
Zeughaus

Do, 14. Nov November, 15 bis ca. 17 Uhr, 
Marienkirche 
Gestrandet in Lübeck − 1945
Max Geisler (1906-1988) und Maria Klann 
(1904-1994) gehörten zu den Wenigen, die 
in der NS-Zeit Widerstand leisteten. Ihrem 
schicksalhaften Leben und ihrem Einsatz 
für Freiheit und Demokratie wird mit ei-
nem Buch nun ein Denkmal gesetzt. 
Referent: Ulrich Meyenborg

Fr, 15. November, 12 bis ca. 12:30 Uhr, 
St. Marien
Friedensgebet zum Jahrestag der   
Bombardierung Coventrys
Friedensandacht in St. Marien

So, 17. November, 10 bis ca. 11 Uhr, 
Mahnmal am Zeughaus
Kranzniederlegung durch  
Bürgermeister Jan Lindenau
Gedenkveranstaltung am Volkstrauertag
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Redaktionsschluss
für das am 23. November erscheinende 
Heft 19 der Lübeckischen Blätter ist am 
Donnerstag, 14. November 2019.

Die Gemeinnützige Sparkassenstiftung fördert „Integratives Segeln“

Alle in einem Boot
Von Hanno Teßmer, Mitarbeiter für Öffentlichkeitsarbeit bei der Gemeinnüzigen Sparkassenstiftung

Nicht nur ein Sprichwort, sondern ge-
lebte Realität: Der Segler-Verein Wakenitz 
e.V. hat sein integratives Segelangebot 
erweitert und mithilfe der Gemeinnützi-
gen Sparkassenstiftung die „RS Venture“ 
angeschafft. Seit diesem August können 
Menschen mit und ohne Handicap ihrer 
Leidenschaft gemeinsam nachgehen.

Bei der Frage, wann sie erstmals 
die Idee gehabt habe, ein integratives 
Segelprojekt anzubieten, muss Doro-
thee Nuthmann nicht lange überlegen 
– zu präsent sind die Erinnerungen, 
die ihr noch immer ein Lächeln ins 
Gesicht zaubern: „Im Jahr 2014 habe 
ich an einem Symposium über das 
therapeutische Segeln teilgenommen 
und war sofort Feuer und Flamme. Ich 
durfte zusammen mit einem Patienten 
aufs Wasser, der an Parkinson erkrankt 
war und konnte kaum fassen, wie posi-
tiv sich unser gemeinsamer Segeltörn 
auf ihn auswirkte. Seine Laune, sein 
Gleichgewichtssinn und seine Koordi-
nation verbesserten sich praktisch von 
Minute zu Minute. Auf dem Rückweg 
von Plau am See nach Lübeck wusste 
ich: Das will ich auch ermöglichen!“ 

Das Integrative Segeln  
begeistert

Gesagt, getan. Innerhalb kürzester 
Zeit gelang es der leidenschaftlichen 
Seglerin, ein Team von fünf Gleichge-
sinnten um sich zu versammeln, das 
seit nunmehr vier Jahren mit dem „In-
tegrativen Segeln“ ein Projekt beim 
Segler-Verein Wakenitz anbietet, das 
sich stetig wachsender Beliebtheit er-
freut. Dieses außergewöhnliche Ange-
bot richtet sich speziell an Menschen 

mit Handicap, die auch einmal die Fas-
zination aus Geschwindigkeit, Meer 
und Wellen erleben wollen. Möglich 

sie über das ganze Gesicht und wollen am 
liebsten gleich wieder aufs Wasser!“ Die 
Menschen würden merken, dass sie „ja 
doch was können“ und der Krebs „nicht 
das Ende“ sei, so Nuthmann weiter. „Auf 
dem Wasser zählen eben ganz andere 
Dinge als die eigene Krankheit.“

Die „RS Venture“ als letztes 
Puzzleteil

Doch bei all der Euphorie blieb ein 
Problem bestehen: Die angeschafften 
Boote eigneten sich ausschließlich 
für Menschen mit körperlichen Ein-
schränkungen. Wie aber sollte man 
Menschen mit geistiger Behinderung 
die gleiche Freude zuteilwerden las-
sen? Hier kam die „RS Venture“ ins 
Spiel, die von der Gemeinnützigen 
Sparkassenstiftung mitfinanziert und 
im August geliefert wurde. Auch die-
ser Bootstyp ist kenterstabil, zeichnet 
sich aber insbesondere dadurch aus, 
dass er über zwei feste Sitze verfügt 
und mit fünf Personen gleichzeitig 
gesegelt werden kann. „Somit kön-
nen geistig eingeschränkte Menschen 
in Stresssituationen von einem erfah-
renen Segelcoach angeleitet werden 
und sind nicht auf sich allein gestellt. 
Gleichzeitig erleben aber auch sie die 
uneingeschränkte Freiheit aus Wind 
und Wellen“, fasst Nuthmann zusam-
men. Und hier zeige sich dann auch 
die grundlegende Idee des Integrativen 
Segelns: „Ziel ist es, auf Augenhöhe 
miteinander zu segeln. Ganz gleich, 
ob nun eingeschränkt oder nicht: Die 
Faszination ‚Segeln‘ wird gemeinsam 
auf einem Boot ausgelebt.“

Dass das ganz wunderbar funktio-
niert, haben die letzten Wochen bewie-
sen. Nuthmann weiß von einem jungen 
Mädchen mit geistiger Behinderung 
zu berichten, das zusammen mit zwei 
anderen Kindern und einem Segeltrai-
ner auf der „RS Venture“ gesegelt ist. 
Das Mädchen habe per ‚Joystick‘ die 
Pinne gesteuert, die Kinder hätten die 
Leinen bedient und der Segeltrainer 

Dorothee Nuthmann gibt erste sicher-
heitstechnische Segelanweisungen 
      (Foto: ©GSS)

Die „RS Venture“ wird für ihren Einsatz 
auf dem Ratzeburger See vorbereitet  
      (Foto: ©GSS)

wurde dies bislang mit zwei Jollen 
des Typs 2.4 mR, einer ganz spezi-
ellen Bootsklasse, die unkenterbar 
ist und auch bei den Paralympischen 
Spielen zum Einsatz kommt. Das 
Besondere: Die Jollen verfügen über 
Lenkvorrichtungen, die per Fußpedal 
oder per Handsteuergerät zu bedienen 
sind. Von der Handsteuerung profitie-
ren beim SV Wakenitz beispielsweise 
zwei Segler, die nach Unfällen schwer 
gehbehindert sind beziehungsweise 
im Rollstuhl sitzen. Beide sind sehr 
froh darüber, dass sie ihre Leiden-
schaft nicht aufgeben mussten.

Dass sich die Anschaffung der zwei 
kostspieligen Einmann-Boote gelohnt 
hat, steht außer Frage. „Die Rückmel-
dungen der Menschen sind phänomenal“, 
erzählt Nuthmann. „Neben den gehan-
dicapten Freizeitseglern kommen jeden 
Mittwoch sechs bis acht Krebspatienten 
aus dem Ameos-Reha-Klinikum Ratze-
burg zu uns, die oftmals schwere Opera-
tionen hinter sich haben. Gut 95 Prozent 
von ihnen sind noch nie zuvor gesegelt, 
sodass der Respekt und die Angst vor 
dem neuen Medium entsprechend groß 
sind. Aber wenn die Patienten dann nach 
dreißig Minuten zurückkommen, strahlen 
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Die Bücherei der Gemeinnützigen stellt vor: Unser Buch des Monats November

Alexander Osang, Die Leben der Elena Silber
Auf die „lange Liste“ hatte er es noch 

geschafft. Für die „kurze Liste“ und die 
Verleihung des Deutschen Buchpreises 
2019 reichte es dann nicht. Der Spiegel-
journalist legt mit „Die Leben der Ele-
na Silber“ bereits seinen fünften Roman 
vor. Die stark autobiographisch gefärbte 
Familienchronik umfasst den Zeitraum 
von 1905 bis 2017, und eine Chronik ist 
es nicht wirklich, denn der Autor springt 
zwischen den Personen und den Zeitab-
schnitten. Der mit Zeit- und Perspektiv-
wechsel arbeitende Roman bleibt dabei 
stets übersichtlich, der Leser weiß immer, 
wer aus welcher Perspektive über das Wo 
und Wann berichtet. Im Mittelpunkt steht 
Elena Silber, hinter der sich die Großmut-
ter Osangs verbirgt und die hier die Groß-
mutter des über seine Familiengeschichte 
recherchierenden Filmjournalisten Kon-
stantin darstellt – ein Alter Ego Osangs.  
Elena ist noch Kleinkind, als ihr Vater 
von Anhängern des Zaren gelyncht wird. 
Mit dem Bruder und der Mutter flieht das 
kleine Mädchen aus Gorbatow, um später 

nach dem Sieg der Bolschewisten zurück-
zukehren. Der Vater wird nun als Revolu-
tionär verklärt, den Tätern wird der Pro-
zess gemacht, irgendwer wird verurteilt; 
nach dem vermeintlichen Revolutionär 
wird eine Straße benannt, ein Denkmal er-
richtet und die Tochter − Elena − wird Se-
kretärin im örtlichen Kombinat. Dem Ruf 
der Neuen Ökonomischen Politik folgt 
ein junger Ingenieur aus Deutschland; 
zunächst Chef, dann Liebhaber und spä-
ter Ehemann. Mit ihm zieht Elena weiter 
nach Westen, von der mächtigen Wolga an 
immer kleiner Flüsse − dieses Motiv zieht 
sich durch den Roman. Der junge Ingeni-
eur ist zugleich Fabrikantensohn. Unter 
Stalin verdüstert sich das Klima, Elena 
zieht mit ihrem Mann in dessen alte Hei-
mat nach Schlesien. Flucht durchzieht das 
Leben der Elena Silber, so viele Fluchten 
sind es, sodass sie für mehrere Leben ge-
reicht hätten. Die Flucht aus Schlesien 
nach der Niederlage Deutschlands im 
Krieg mit der alten Heimat schließt sich 
an. Fünf Töchter bekommt Elena. Kon-

stantin, der seine Oma nur als alte Frau ge-
kannt hat, nähert sich ihr über die Berichte 
der Mutter und der Tanten an − wie in so 
vielen Familien gibt es viele Wahrheiten.

Alexander Osang wechselt zwischen 
den (imaginierten) Innenansichten der 
Elena und den Recherchearbeiten des En-
kels. Dieser ist durch berufliche Unzufrie-
denheit und den Konflikt der alternden El-
tern belastet. Der Vater ist Naturfotograf, 
die Mutter hat ihn mit seiner Demenz zu-
mindest aus ihrer Wohnung geräumt. Ein 
liebevoller, aber ungelenker Umgang mit 
dem Sohn wird angedeutet.

Der gelungene Perspektivwechsel und 
die prägnante Sprache machen den 600 Sei-
ten starken Roman, der diese Bezeichnung 
wirklich verdient, zu einem Leseerlebnis. 
Die Landkarte, das Personenverzeichnis 
und der Stammbaum im Buch erlauben 
eine gute Orientierung in dieser Geschich-
te des 20. Jahrhunderts, die in Russland, 
der Sowjetunion, dem Deutschem Reich, 
der DDR und Deutschland spielt. Jetzt in 
der Bücherei! Claus Lorenzen

habe sichergestellt, dass der Kurs ge-
halten werde – alle „im selben Boot“, 
ein einmaliges Erlebnis. Das ansonsten 
sehr schüchterne Mädchen sei nach 45 
Minuten vom Wasser zurückgekom-
men, habe sich in einen Stuhl gesetzt 
und anschließend nicht mehr aufge-
hört zu reden. „Der kurze Segeltrip 
war wie eine Befreiung für sie“, weiß 
Nuthmann. Und genau solche Momen-
te soll die „RS Venture“ nun regelmä-

ßig ermöglichen: Neben 
dem regulären Segelbetrieb 
ist für nächstes Jahr sogar 
eine Regatta geplant, bei 
der „Mixed Teams“ aus 
eingeschränkten und nicht 
eingeschränkten Menschen 
gemeinsam auf dem Ratze-
burger See segeln werden. 
Wir wünschen eine tolle 
Veranstaltung! (F

ot
o:

©
 G

SS
)



Erhältlich in 

Ihrer Buchhandlung

oder beim Verlag 
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DAS NEUE

LÜBECK
 LEXIKON

Herausgegeben von Antjekathrin Graßmann

In über 1000 Einträgen, von mehr als 50 
fachkundigen Autoren verfasst, alphabetisch 
geordnet und mit etwa 700 Abbildungen 
illustriert, lernt der Leser die alte, junge Han-
sestadt auf eine ganz neue Weise kennen: 
Selbstbewusst, traditionsorientiert und zu-
gleich hochmodern.

Hanse, Backsteingotik und Weltkulturerbe 
sind nur die eine Seite. Auf der anderen 
 nden wir eine viel erprobte Stiftungs-
kultur, lebendige Kulturwissenschaften 
und hochmoderne Medizintechnologien.

Auf über 450 Seiten präsentiert das 
neue Lübeck-Lexikon ein informati-
onsreiches kurzweiliges Porträt der uns 
scheinbar so vertrauten Hansestadt. Das 
richtige Buch zum Nachschlagen, aber 
auch zum gemütlichen Schmökern.

ISBN 978-3-7950-7779-2

Die Hansestadt von A bis Z
2. überarbeitete Aufl age 2011

ergänzt um ca. 200 Artikel und ca. 100 Abbildungen
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